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Saft des Lebens
Egal ob Graf Dracula, der Vampir Lestat oder nervige Mücken, 

sie alle wollen dasselbe: Blut. Mit dieser Ausgabe wollen wir 
einen ganz besonderen Schwerpunkt setzen. Der Mythos Blut hat 
die Menschheit schon immer fasziniert. Entsprechend vielseitig 
sind auch die Legenden, die sich in vielen Kulturen um das rote 
Lebenselixier ranken. Doch was macht dieses Mysterium, das 
durch unsere Adern fliesst, so interessant?

Unser Blut übernimmt eine Vielzahl an lebensnotwendigen 
Funktionen und macht somit immer wieder den entscheidenden 
Faktor aus, wenn es um Leben oder Tod geht. Warum es wichtig 
ist, Blut zu spenden und welche Voraussetzung dafür erfüllt sein 
müssen, wollen wir euch ab Seite 34 aufzeigen und berichten von 
unserer Blutspendeaktion, die aufgrund unterschiedlicher Aus-
schlussfaktoren mehr oder weniger erfolgreich verlief.

Dass es anscheinend auch grünes HSG-Blut geben soll, wollte 
unsere Redaktion ebenfalls unter Beweis stellen und hat sich für 
euch auf die Suche begeben. Dabei durften wir zwei Familien be-
suchen, die sich an unserer Alma Mater kennen und lieben ge-
lernt haben. Im Gespräch mit prisma (S. 38) erzählen sie, wie ihre 
Studienzeit verlief und ob sie sich vorstellen können, ihre Kinder 
in Zukunft auch an der HSG zu sehen.

Nicht zuletzt, wollen wir euch in dieser Ausgabe die Ergeb-
nisse der diesjährigen prisma-Umfrage präsentieren. Bereits 
zum zweiten Mal durften wir diese durchführen und freuen uns 
über die Teilnahme von über 1‘000 Studierenden. Ob der durch-
schnittliche HSG-Student im Vergleich zum Vorjahr weniger lei-
stungssteigernde Präparate zu sich nimmt, häufiger an die Vorle-
sungen geht, oder sein promiskuitives Verhalten runtergefahren 
hat – das alles könnt ihr ab Seite 22 nachlesen.

Zum Schluss eine Bemerkung in eigener Sache: Dies ist mein 
«Abschieds-Editorial». Ich hatte die Freude, das prisma während 
eines Jahres inhaltlich zu leiten und konnte dabei viele wertvolle 
Erfahrungen sammeln. Dafür möchte ich euch allen für euer In-
teresse, eure Zustimmung und nicht zuletzt für eure Kritik herz-
lich danken. Bedanken möchte ich mich auch bei meinen Kol-
leginnen und Kollegen, ohne deren Engagement keine Ausgabe 
möglich gewesen wäre. Ich wünsche dir – liebe Leserin, lieber Le-
ser – weiterhin viel Freude und Gewinn beim Lesen des prismas 
und übergebe an meinen Nachfolger Roman Schister.

Viel Spass beim Lesen!

Zanet Zabarac
Chefredaktorin

Editorial 

Titelblatt:
Fotograf: Laura Frick
First Assistant: Michael Pum
Badewanne wurde freundlicherweise 
von Laura Frick zur Verfügung gestellt.

Rilindje Misini
Layouterin
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Layoutchef in spe
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Seite  38  Adelige haben angeblich blaues 
Blut. Bei den meisten von uns dür-

fte es hingegen den gewöhnlichen, satten Rotton haben. Doch 
kann es sein, dass die HSG eine Wirkung hat, die unserem Blut 
einen Hauch St. Galler Grün verleiht? prisma trifft sich mit 
zwei Pärchen, die sich hier kennen und lieben gelernt haben 
und fragt nach, wie die Uni ihr Leben geprägt hat.
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Seite  20  Die Zusatzqualifikation Entre-
preneurship ist nach nur zwei  

Durchführungen auf Grund gelaufen und gesunken. In einem 
Nachruf versucht prisma, den Untergang zu rekonstruieren 
und herauszufinden, wie die Uni mit den Überresten des 
gesunkenen Flaggschiffs des Unternehmertums an der HSG 
umgegangen ist.

Zusatzqualifikation Entrepreneurship 
untergegangen
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«Einführung ins Strafrecht» mit dem Räuber 
Hotzenplotz

Seite  56   Wer kennt sie nicht – die Mittwoch-
nachmittage, an denen die Uni von 

wissbegierigen Kindern heimgesucht wird? Anlässlich der 
letzten Vorlesung dieses Semesters zum Thema Strafrecht wirft 
prisma einen Blick hinter die Kulissen, unterhält sich mit den 
Verantwortlichen der Kinder-Uni und fühlt auch dem jungen 
Publikum den Puls.
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Sieh dir das aktuelle Heft – und alle vor-•	
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über das Welt- und Webgeschehen.
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FÜR EINEN NACHHALTIGEN AUFTRITT
Bio Longsleeve Shirt für Damen

CHF 43.00

FÜR AUSGELASSENE GRILLABENDE
HSG Bier, 200cl

CHF 29.00

NUR FÜR LADIES
Tommy Hilfi ger Polo, Limited Edition 2012 

CHF 99.00

FÜR MICH UND DICH
Bio T-Shirt, Unisex 

CHF 35.00w
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HSG Shop GmbH  I  Universität St.Gallen  l  Dufourstrasse 50  l 9000 St.Gallen
Gebäude 01, Raum 007  l  Tel. +41 (0)71 224 30 15  l  shop@unisg.ch
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14
MO

Frühjahrskonzert
UniOrchester

Aula 02-001 – 20.15

Als ein kulturelles Highlight dieses Semesters 

soll unser Frühjahrskonzert euch vom Gedan-

ken an die kommende Lernphase ablenken und 

einen Abend lang in die musikalische Welt von 

unter anderem Brahms, Mozart und Tchaikovsky 

entführen. Eintritt frei.

Agenda

Mai

Fussball SGHM (St. Galler 
Hochschulmeisterschaft)

Unisport

Kunstrasenplatz HSG

Feuer unser HSG-Team bei den diesjährigen 

Hochschulmeisterschaften an!

15
DI

Obligatorisches Schiessen
für alle Studierenden

Offiziersverein

Schützenstand Wittenbach – 16.30

Wir transportieren alle schiesspflichtigen Studie-

renden ab der Uni gratis in den Schützenstand 

Wittenbach, wo sie unkompliziert ihre Schies-

spflicht erfüllen können. Danach offerieren 

wir eine OLMA-Bratwurst bevor sie rechtzeitig 

nach 90 Minuten wieder an der Uni eintreffen.  

www.ofunisg.ch

Join the Team
International Students’ Committee

ISC-Haus, Dufourstrasse 83 – 18.15

Möchtest du das 43. St. Gallen Symposium mit-

gestalten? Dann komm heute in der Dufourstras-

se 83 vorbei, informiere dich über die Möglich-

keiten und Perspektiven, die dir das ISC bietet 

und bewirb dich bis zum 19. Mai.

15
DI

Frühjahrskonzert
UniChor

Aula 02-001 – 20.15

Sopran, Alt, Tenor und Bass unternehmen eine 

musikalische Reise durch alle Schweizer Sprach-

regionen. Mit amüsanten, sehnsüchtigen und 

wiederentdeckten Schweizer Liedern laden wir 

euch auf unsere Reise ein. 

16
MI

Maibowle in der Unteren Brand
A.V. Emporia-Alemannia

Bahnhof St. Gallen – 17.30

Mit der traditionellen Maibowle läuten wir den 

Frühling ein. Anschliessend verköstigen uns die 

Wirte mit herrlichen Appenzeller Cordon Bleus. 

Sei auch du mit dabei! Infos unter 

www.emporia.ch

Brauereibesichtigung
Bernerverein

Brauerei Schützengarten – 14.00

Besichtigung der Brauerei Schützengarten mit 

anschliessendem Imbiss und Bierdegustation. 

Weitere Infos unter www.bernerverein.ch. 

Anmeldungen an bernerverein@bluewin.ch.

In wessen musikalische Welt (Komponist) entführt das UniOrchester?

 - Gewinnspiel auf Seite 58
12%  Studentenrabatt auf Apple Produkte
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26
SA

ENDE
Universität St. Gallen

Campus

Und wieder ist ein Semester zu Ende – es kom-

men die harten Zeiten der Prüfungen auf uns zu. 

Wir wünschen allen viel Durchhaltewillen und 

sehen uns wieder im Herbst!

23
MI

Semester End Party
Trischli supported by prisma

Trischli Club – ab 23.00

Die letzte Gelegenheit nochmals den Kopf frei 

zu kriegen, bevor wir uns wieder um einen Platz 

in der Bib streiten müssen – wer fehlt ist selbst 

schuld.

21
MO

Beachvolleyballturnier
Unisport

Beachvolleyballfeld – 14.00

Über zwei Tage gibt euch Unisport die Möglich-

keit, euch im Sand zu messen. Am Montag spie-

len die PROs (mit Erfahrung) und am Dienstag 

alle, bei denen der Spass im Vordergrund steht. 

Meldeschluss ist der 14. Mai um 15.30 Uhr. Wei-

tere Infos im Sportbüro.

22
DI

Get2Gether
UniGay

Nuts – 20.00

Zum Semesterende organisieren wir wieder ei-

nen speziellen Stamm.

24
DO

Präsentieren in Wissenschaft 
und Forschung

Netzplus

Campus

 Souveränes Auftreten bei Vorträgen. 25
FR

24
DO

MSC BBQ 2012
marketing.club

Drei Weihern – 19.00

Um das Frühjahrssemester gebührend abzu-

schliessen, laden wir euch alle zum alljährlichen 

MSC BBQ by marketing.club ein. Tickets dazu 

sind im Vorverkauf erhältlich.

Get2 HSG BigBand live
HSG BigBand

Kugl – 21.00

Als krönender Abschluss des Semesters ist die 

BigBand wieder zu Gast im Kugl. Ab 19 Uhr gibt 

es Grill und Lounge mit leckeren Wörscht und ab 

21 Uhr ist BigBand-time. Zu Gast sind auch die 

HSG-Bigband-Alumni mit ihrer Band. Wir sind 

gespannt!
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Emporia Alemannia 
San Gallensis

Die Emporia Alemannia San Gallen-
sis besteht seit dem Jahr 1908. Wir sind 
eine liberale, politisch neutrale Studen-
tenverbindung mit dem Motto «Freund-
schaft und Geselligkeit».

Dieser Lebensbund, den wir ge-
schlossen haben, ist auch einer der 
grössten Unterscheidungsmerkmale zu 
einem Verein. Ist man einmal beigetre-
ten, so gehört man der Emporia auch 
nach dem Studium normalerweise bis 
zum Tode an und die Verbindung und 
ihre Mitglieder sind auch dann noch für 
einen da. Davon zeugt auch der enge 
Kontakt, den wir zu unseren Ehema-
ligen (= Altherren) halten (und natürlich 
diese auch unter sich). Dadurch entsteht 
ein reger Erfahrungsaustausch und man 
kann in (fast) allen Lebenslagen auf Un-
terstützung bauen. Weitere Infos findest 
du auf unsere Webseite oder per Mail

www.emporia.ch, info@emporia.ch

Mit Esprit in die Zukunft 
Möchtest du dich neben dem Studi-

um in einem Verein engagieren und span-
nende Projekte bearbeiten? Dann bist du 
bei Esprit St. Gallen genau richtig. 

Esprit St. Gallen – Beratung durch 
Studenten wurde 1988 mit dem Ziel ge-
gründet, das Studium mit Praxiserfah-
rung zu verknüpfen. Die Organisation 
zeichnet sich durch grosse Flexibilität, 
starke Kundenorientierung und hohe 
Qualität aus. Zusätzlich zu unseren Be-
ratungsdienstleistungen sind wir die 
Herausgeber des Esprit St. Gallen Busi-
ness Reviews. Das Wirtschaftsmagazin 
beschäftigt sich mit aktuellen Themen 
zu denen Persönlichkeiten aus Wirt-

Turnierzeit
Zum Semesterschluss gibt’s beim 

Unisport neben dem weiterhin stattfin-
denden Sportprogramm drei Turniere – 
Fussball, Beachvolleyball Pro und Fun. 
Direkt nach Semesterschluss geht es 
weiter mit zwei Zwischensemesterpro-
grammen. Eines dauert bis zum Ende 
der Prüfungen und das andere vom Ende 
der Prüfungen bis zum Semesterstart. 
Diese Programme sind auf www.sport.
unisg.ch publiziert. Gerne nehmen wir 
auch Inputs zum Sportprogramm ab 
Herbstsemester auf. Diese könnt ihr bei 
unisport@unisg.ch deponieren. Ab Mit-
te September erwarten euch neue Trai-
nings, Veranstaltungen und Wettkämpfe 
– wir freuen uns!

Of@UniSG
Offiziere an der Universität St. 

Gallen bilden einen Verein von Studie-
renden mit militärischer Führungsver-
antwortung mit dem Zweck des militä-
rischen und privaten Wissensaustausch, 
Kameradschaft und der Diskussion von 
sicherheitspolitischen Themen. 

Das Netzwerk wurde 1999 gegrün-
det und verfügt heute über 77 aktive und 
102 passive Mitglieder.

Der Verein vertritt die Interessen 
dienstleistender Studierenden und ver-
sucht die Koordination zwischen Armee 
und Studium zu verbessern.

DU liebst die Berge...
...und suchst neben dem Studium 

eine aufregende Abwechslung? Dann 
bist DU bei uns genau richtig!

Als Schnee- und Bergsportverein der 
HSG wollen wir mit dir eine geile Zeit 
erleben. Wir bieten das ganze Jahr über 
spannende Aktivitäten an. Während wir 
uns im Sommer auf das Klettern, Biken 
oder Action am Bodensee konzentrie-
ren, steht der Winter ganz im Zeichen 
des Skifahrens und Snowboardens. Also 
freu dich schon darauf, wenn die erste 
Schneeflocke fällt.

Wir wollen mit dir die bergsport-
begeisterte Community ausbauen und 
ständig neue Abenteuer erleben. 

Werde Fan auf www.facebook.com/
SBVSG oder besuche unsere Webseite 
unter www.sbv-sg.ch. So bleibst du im-
mer auf dem Laufenden und weisst was 
wann, wo und wie geschehen wird.

Beherrscht DU eine Bergsportart 
und möchtest diese mit anderen Leu-
ten teilen? Dann schreib uns eine Mail 
an info@sbv-sg.ch und wir engagieren 
dich als Gruppenführer! Klettern, Biken, 
Wandern, Skifahren etc. - alles ist mög-
lich!

schaft, Wissenschaft und Politik Stellung 
nehmen. 

Bei uns hast du die Möglichkeit, 
dich als Teammitglied mit anderen mo-
tivierten Studierenden im Bereich der 
Unternehmensberatung zu engagieren. 
Wer sich für spannende Projekte interes-
siert ist herzlich eingeladen, sich als po-
tenzieller Projektmitarbeiter auf unserer 
Homepage einzutragen. Du wirst somit 
laufend über neue Aufträge informiert. 
Haben wir dein Interesse geweckt? Dann 
bewirb dich unter www.espritsg.ch. Wir 
freuen uns auf dich!

Neben diesen Aktivitäten spielt die 
Pflege der Kameradschaft unter den 
Offizieren eine wichtige Rolle. So wird 
drei Mal im Semester ein Mittagsrapport 
abgehalten, bei dem im Rahmen eines 
Apéros über Militär und die Universi-
tät diskutiert wird. Zusätzlich werden 
jedes Semester verschiedene weitere 
Anlässe organisiert. Diese reichen von 
sportlichen Betätigungen bis zu Diskus-
sionen mit Vertretern aus Politik und 
Wirtschaft. 

Haben wir dein Interesse geweckt? 
So besuch uns doch unter www.ofunisg.
ch oder facebook.com/ofunisg 



EBS Universität für Wirtschaft und Recht • Wiesbaden/Rheingau

Ich will eine internationale Karriere
Deswegen ist die EBS Universität für mich die richtige Adresse:
• Ihr internationales Netzwerk bietet mir beste Perspektiven.
• Erstklassige Studienprogramme fördern und fordern mich 

fundiert und praxisnah in kleinen Gruppen.

Hier finde ich mein Studium:
• Master in Management (MSc)
• Master in Automotive Management (MSc)
• Master in Finance (MSc)
• Master in Marketing (MSc)
• Master in Real Estate (MSc)

Mehr Infos unter: www.ebs.edu/master

2012

Success is a choice!Workshops
22. bis 26. Oktober 2012

Eröffnungsrede
Montag 22. Oktober 2012 | 20:15 Uhr

Karrieremesse
Dienstag 23. Oktober 2012 | 11:30 – 16:00 Uhr

Podiumsdiskussion
Mittwoch 24. Oktober 2012 | 19:15 Uhr

Like us on
Facebook 

International Students’ Com-
mittee (ISC)

Seit nunmehr über 42 Jahren orga-
nisiert das International Students’ Com-
mittee (ISC) das St. Gallen Symposium, 
welches vorletzte Woche bereits zum 42. 
Mal erfolgreich stattfand. Wir freuen uns 
sehr, dass dieses Jahr wieder herausra-
gende Referenten wie unter anderem 
Yukiya Amano, Ivan Glasenberg, Kumi 
Naidoo, Peer Steinbrück und Jean-Clau-
de Trichet nach St. Gallen gekommen 
sind und mit ihren interessanten Inputs 
die Diskussionen der über 1'000 Teil-
nehmenden zum Thema «Facing Risk» 
angeregt haben. Natürlich möchten wir, 
dass auch das kommende 43. St. Gallen 
Symposium ein voller Erfolg wird und 
suchen daher motivierte und engagierte 
Studierende, die dieses als Teil einer ein-
zigartigen Initiative mitgestalten möch-
ten. Wenn du dich dafür interessierst, 
Mitglied des 43. ISC-Teams zu werden, 

ELSA
ELSA steht für «European Law Stu-

dents Association» und ist eine unab-
hängige, politisch neutrale und als ge-
meinnützig anerkannte, internationale 
Organisation von Jurastudierenden und 
jungen Juristen. ELSA St. Gallen pflegt 
ein lebendiges Vereinsleben mit Fach-
veranstaltungen, geselligen Anlässen, 
Exkursionen im In- und Ausland und 
weiteren Aktivitäten. Gleichzeitig steht 
ELSA St. Gallen im Kontakt mit ELSA-
Lokalgruppen in der Schweiz und im 
europäischen Ausland.

elsa@unisg.ch, ELSA St. Gallen, Du-
fourstrasse 50, 9000 St. Gallen

dann komm am 15. Mai in der Dufour-
strasse 83 vorbei und erfahre, welche 
Möglichkeiten sich dir bieten. Deine 
Bewerbungsunterlagen (CV, Foto und 
möglicher Titel für das nächste Sympo-
sium) kannst du noch bis zum 19. Mai 
an symposium@stgallen-symposium.
org senden. Mehr Infos erhältst du auf 
symp.sg/team. 

AIESEC
Die grösste Studentenorganisation 

der Welt, AIESEC, sucht im Moment Stu-
dierende mit Interesse in den Bereichen 
Eventorganisation/-management, Mar-
keting und Sponsoring, um den nächst-
jährigen Latin American Day an der Uni-
versität St. Gallen zu organisieren. Wer 
Interesse hat oder generell mehr über 
unseren Verein erfahren möchte, fin-
det alle weiteren Angaben unter www.
aiesec.ch/st-gallen Wir freuen uns auf 
euch!
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Commodity Club
Das Ziel des Commodity Clubs be-

steht darin, den Studierenden der Uni-
versität St. Gallen die Rohstoffbranche 
näher zu bringen. In diesem Zusammen-
hang organisieren wir Events mit Exper-
ten aus dem Rohstoffsektor. In Form 
von Präsentationen, Panel Discussions, 
Workshops und Firmenbesichtigungen 
soll für Studierende eine Plattform auf-
gebaut werden, über welche sie mit Un-
ternehmen, dieses sonst eher verschlos-
senen Sektors, in Kontakt treten können. 
Themen wie Nachhaltigkeit und Verant-
wortung gegenüber künftigen Genera-
tionen werden dabei auf keinen Fall zu 
kurz kommen. Darüber hinaus ist der 
Commodity Club bestrebt dem Thema 

Industrie zurück an die HSG!
Als erster Verein an der Universität 

St. Gallen setzt sich der Industrial Club 
zum Ziel, einen Austausch zwischen 
Studierenden und Vertretern von Indus-
trieunternehmen herzustellen. Durch 
Unternehmensbesichtigungen und 
–präsentationen sowie Social Events 
wird eine persönliche Beziehung aufge-
baut und das gegenseitige Verständnis 
verbessert.

Der Industrial Club wurde im Juni 
2010 gegründet, da zwar ein Interesse 
vieler Studierender der HSG für ver-
schiedene Sparten der Industrie be-
stand, diese Branche aber an der Uni-
versität eine verhältnismässig geringe 
Präsenz aufwies. Daher war und ist es 
unser Anliegen durch den Kontakt der 
Studierenden mit spannenden Indus-
trieunternehmen die Attraktivität und 
Vielfältigkeit der Industriebranche her-
vorzuheben.

Als aktivster und am schnellsten 
wachsender Verein bieten wir dir jedes 
Semester einmalige Events sowie einen 
spannenden Austausch an. Die aktu-
ellsten News zum IC sowie zusätzliche 
Informationen über anstehende Events 
findest du auf unserer Homepage (in-
dustrialclub.ch) und auf Facebook (fa-
cebook.com/industrialclub.ch)!

AV Kybelia
Die AV Kybelia ist die älteste Frau-

enverbindung auf akademischer Stufe. 
Seit 27 Semestern organisieren wir ein- 
bis zweimal wöchentlich traditionelle 
Verbindungsanlässe, wissenschaftliche 
Vorträge, legendäre Cocktailabende 
oder treffen uns am Stamm. Sowohl un-
ter dem Semester als auch in der Prü-
fungsvorbereitungsphase schliessen wir 
uns zu Lernteams zusammen und erhal-
ten wertvolle Infos von Kybelianerinnen 
aus älteren Semestern sowie sämtlichen 
Studienrichtungen der HSG. Zusätz-
liche Rückendeckung gibt uns der Aus-
tausch mit unserem Damenverein, dem 
Netzwerk bereits berufstätiger Kybeli-
anerinnen. Ganz nach unserem Motto 
«Kybelia...for life» entstehen so Freund-
schaften, die ein Leben lang währen.

Bernerverein
Egal ob im Assessment, Bachelor, 

Master oder bereits am Doktorieren – der 
Bernerverein bietet allen Bernerinnen 
und Bernern an der HSG die Möglich-
keit, in ungezwungener Umgebung neue 
Leute kennen zu lernen, Erfahrungen 
auszutauschen und gemeinsam Spass 
zu haben.

Der Bernerverein wurde im Oktober 
2011 neu gegründet. Mittlerweile zählen 
wir bereits über 50 Mitglieder, Tendenz 
stark steigend. In unserer noch jungen 
Vereinsgeschichte blicken wir bereits 
auf zahlreiche gelungene Events zurück: 
Egal ob Fondueplausch, Bowlingabend, 

Pizzaessen, Lasertag oder das legendäre 
Berner Skiweekend – bei uns kommen 
garantiert alle auf ihre Kosten! Nicht 
verpassen solltest du ausserdem unser 
nächstes Event, eine Betriebsbesichti-
gung der Brauerei Schützengarten in-
klusive Imbiss und Bierdegustation.

Kommst du aus Bern oder hast du 
sonst einen besonderen Bezug zum 
schönsten Kanton der Schweiz, dann 
melde dich bei uns und komm an einen 
unserer zahlreichen Anlässe! Unser Pro-
gramm findest du unter www.berner-
verein.ch. Wir freuen uns auf dich!

DocNet
DocNet is the club for all doctoral 

students, Ph.D.s and postdoctoral scho-
lars at the University of St. Gallen (HSG), 
Switzerland. Our network was founded 
in spring 2001 by a group of doctoral 
students of different research depart-
ments. Today, with more than 600 mem-
bers, we are one of the biggest clubs at 
the University of St. Gallen. Throughout 
the year, we organize interesting and in-
spiring events ranging from networking, 
sport to corporate and exclusive events 
such as a tour to a ball in Vienna or the 
DocNet Management Symposium. Visit 
www.docnet-hsg.ch for more informati-
on. You are invited to join us!

Neue Produkte im HSG Shop 
Ab diesem Frühling gibt es gleich 

mehrere neue Produkte im HSG Shop. 
Ganz gemäss seiner Philosophie führt 
der HSG Shop neu Shirts aus Bio-Baum-
wolle für Damen und Herren. Zudem 
gibt es erstmals ein Tommy Hilfiger Polo 
als Limited Edition, aber nur für Ladies!

Für ausgelassene Grillparties, Ver-
einsanlässe oder als Erinnerungsge-
schenke empfiehlt sich das HSG Bier. 
Ein schmackhaftes Naturtrüb in einer 
tollen zwei Liter Flasche – ein Muss für 
alle Bierfans. 

Also nichts wie los, es hat solange es 
hat!

«Rohstoffe» innerhalb des Kursangebots 
der Universität St. Gallen ein stärkeres 
Gewicht zu verleihen. 

Unsere Mitglieder erhalten auf re-
gelmässiger Basis einen Newsletter, mit 
dem sie über die Aktivitäten und Anläs-
se des Commodity Clubs informiert wer-
den. Interessenten können sich gerne 
detailliert über unsere Homepage www.
commodity-club.com informieren und 
sich unter der Rubrik «Membership» 
unverbindlich als Mitglied eintragen.
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Was das vergangene Jahr (sonst noch) gebracht hat…
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SHSG: Wie blickst du auf dein Ende Mai 
zu Ende gehendes Amtsjahr zurück?

Viele positive Eindrücke bleiben mir. 
Ich habe am Ende meines Studiums an 
der HSG durch mein Amt einen ganz neu-
en Eindruck von der Universität St. Gallen 
erhalten. Dieses Jahr war intensiv, aber 
auch wirklich spannend und vielseitig.

Welche Erlebnisse sind dir am meisten in 
Erinnerung geblieben?

Beispielsweise das Jubiläum der 
Zofingia zum 60-jährigen Bestehen, der 
HSG-Ball, die Erstsemesterparty, der 
Homecoming Event der Norwegischen 
HSG-Alumni, aber auch viele gute Ge-
spräche mit Studierenden, Professoren 
und Verwaltungsangestellten. 

Schauen wir etwas zurück. Gemeinsam 
mit Tobias, deinem Vizepräsidenten, bist 
du mit grossen Zielen angetreten. Eines 
davon war den HSG-Bachelor zu stärken? 

Rückblick des Präsidenten auf das 
vergangene Amtsjahr

Philipp Wellstein gibt im Interview 
mit der Studentenschaft einen 
Rückblick auf das vergangene 
Jahr – und wünscht dem neuen 
Vorstand viel Erfolg.
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Was habt ihr hinsichtlich dieser Thematik 
erreicht?

Auf unseren Antrag hin verabschie-
dete man qualitätssicherende Massnah-
men für eintretende Studierende auf 
Masterstufe. Auch bei der Vergabe von 
Austauschplätzen auf Masterstufe wird 
man nicht mehr nur auf den Notenschnitt 
schauen – bei dem HSG-Bachelor Absol-
venten im Vergleich mit anderen Univer-
sitäten mit einer ungleichen Ausgangslage 
antreten – sondern man wird in Zukunft 
curriculare und aussercurriculare Erfah-
rungen ganz im Sinne der HSG-Tradition 
mitberücksichtigen. Es soll sich wieder 
lohnen an der HSG den Bachelor zu ab-
solvieren und dies tut es wieder, gerade 
auch im Hinblick auf die Fortführung des 
Studiums auf Masterstufe!

Wie sieht es mit der Förderung des studen-
tischen Engagements und den Vereinen 
aus? Was wurde hier erreicht?

Ich persönlich habe mich um einen 
intensiven Austausch mit den Vereins-
präsidenten bemüht und versuchte mich 
für die Bedürfnisse der Vereine einzu-
setzen. Wir haben den Akkreditierungs-
prozess vereinfacht und beschleunigt. 
Während des Semesters ist es so möglich 
geworden einen Verein innerhalb von 
rund zwei Wochen zu akkreditieren. Wir 
konnten über 18 Vereine neu akkreditie-
ren, was völlig nachvollziehbar ist, wenn 
man die Zunahme der Studierendenzahl 
betrachtet. Unsere Devise war immer, 
diejenigen Studierenden zu fördern, 
welche sich hier und jetzt engagieren 
möchten. Ausserdem stehen den enga-
gierten Studierenden und Vereinen zwei 
Fonds für die finanzielle Unterstützung 
zur Verfügung. Diese Möglichkeit wurde 
rege genutzt. Man kann sich übrigens auf 
unserer Website darüber ausführlich in-
formieren.

Stichwort Website, da hat sich ja auch ei-
niges getan.

Ja, es ging natürlich insgesamt um 
die Kommunikation mit den Studieren-
den, welche wir überdenken mussten. 
Die neue Website mit nun durchschnitt-
lich rund 4'000 Besuchern pro Tag bildet 
klar das Herzstück dabei. 

Inwiefern habt ihr den angekündigten 
Wandel auch innerhalb der Studenten-
schaft umgesetzt?

Gemeinsam haben wir eine Portfo-
lio-Verschlankung vorgenommen, wir 

haben uns ganz nach der Mission der 
Studentenschaft orientiert und Projekte 
ausgelagert, welche eine Eigenständig-
keit erlangt haben. Meiner Ansicht nach 
wird gerade der neue Vorstand wieder 
Möglichkeiten haben, neue Projekte 
umzusetzen. Eine wesentliche Rolle des 
Vorstands der Studentenschaft kann klar 
identifiziert werden: Der Vorstand soll 
vor allem auch Enabler sein!

Kommen wir zu einem unangenehmen 
Thema. Eine weitere Studiengebührener-
höhung steht zur Debatte. War das nicht 
vorhersehbar?

Wenn man die politische Stimmung 
im Moment in der Schweiz und insbe-
sondere im Kanton St. Gallen betrachtet, 
dann muss man leider feststellen, dass 
es im Moment offenbar gerade oppor-
tun scheint, die Studierenden erneut-
zur Kasse zu bitten. Eine gefährliche 
Entwicklung! Da wir aber an der HSG 
gerade eben eine erhebliche Erhöhung 
der Studiengebühren erlebt haben, ging 
man bis vor kurzem davon aus, dass das 
in nächster Zeit nicht mehr auf den Tisch 
kommt. Nun liegt wie aus dem Nichts 
der Vorschlag des Regierungsrats vor, 
der unter den gegebenen Umständen so 
nicht nachvollziehbar ist.

Was kann man deiner Meinung nach ge-
gen eine Erhöhung tun?

Wie bei den Stärkung des HSG-Ba-
chelors muss man auf verschiedenen 
Ebenen nun tätig werden. Einerseits 
muss man die damit verbundene Pro-
blematik politisch ansprechen, dies ist 
die Aufgabe des Vorstands und des Stu-
dentenparlaments. Andererseits braucht 
es aber auch eine kritische Masse an Stu-
dierenden, welche dies so nicht akzep-
tieren möchten. Wenn es wieder einfach 
so hingenommen wird wie bereits vor 
einem Jahr, dann muss man sich auch 
keine Hoffnungen machen, dass eine Er-
höhung verhindert werden kann.

Also Protest?
Ich glaube nicht, dass es die Art der 

Studierenden der HSG ist zu protestie-
ren, da gibt es effektivere und konstruk-
tivere Wege – aber ausschliessen kann 
ich es auch nicht. 

Was denkst du werden die Auswirkungen 
sein?

Die negativen Auswirkungen wer-
den auf verschiedene Weise bemerkbar 

werden. Vor allem das ehrenamtliche 
Engagement sehe ich wirklich wesent-
lich in Gefahr. Viele werden es sich nicht 
mehr leisten können, weil sie neben dem 
Studium je nachdem arbeiten werden 
müssen. Ich denke dabei beispielswei-
se an das prisma oder auch an das ISC. 
Zudem wird voraussichtlich weniger das 
interessensorientierte Studieren im Vor-
dergrund stehen, sondern lediglich die 
Frage: Wie komme ich schnellstmöglich 
zu meinen Credits?

Noch zu dir persönlich: Gab es schwierige 
Momente und wie bist du ihnen begeg-
net?

Ja, die gab es. Ich denke gerade in 
diesen schwierigen Situationen kann 
man viel lernen. Und selbstverständlich 
machte ich auch Fehler. Aber als Christ 
hilft es mir jeden Tag neu, meinen in-
neren Kompass mit einer Andacht und 
einem Gebet zu beginnen und jederzeit 
zu wissen – egal in welcher Situation ich 
auch sein mag – dass Gott mit mir ist. 
Das begeistert mich.

Wie sieht deine Zukunft aus?
Nach dem Masterabschluss diesen 

Sommer werde ich noch rund sieben 
Monate Zivildienst absolvieren. Voraus-
sichtlich werde ich dabei nach Bangla-
desch gehen können und bei einer NGO 
Entwicklungsarbeit leisten. Was danach 
kommt weiss ich noch nicht. Vielleicht 
werde ich mich tatsächlich noch als Li-
nienpilot bewerben, vielleicht jedoch 
gehe ich aber auch in die Politik und 
setze mich für die Abschaffung der Stu-
diengebühren ein (lacht). Nein, im Ernst 
ich werde mir nun noch etwas Zeit las-
sen und dann nach meinem Zivildienst 
entscheiden. Generell denke ich, dass es 
sich lohnt, sich wirklich nach einem Stu-
dium zu orientieren und verschiedene 
Optionen zu prüfen und nicht einfach 
den erstbesten Job zu nehmen, der gera-
de angeboten wird.

Was möchtest du deinen Mitstudierenden 
zum Abschluss mitgeben?

Ein herzliches Dankeschön für das 
mir gegebene Vertrauen und für die 
vielen schönen Begegnungen und Er-
innerungen an dieses Amtsjahr. Ein be-
sonderes Dankeschön gilt natürlich am 
Schluss dem Vorstand und Tobias für den 
grossartigen und vielseitigen Einsatz. Ich 
freue mich auf ein Wiedersehen.

Géraldine Lüdi
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Was das vergangene Jahr (sonst 
noch) gebracht hat…
Far Far Away

Das Fernweh hat ein 
neues Zuhause gefun-

den: Mit dem Ressort In-
ternational (RI) ist zu den 
bereits bestehenden drei Ini-
tiativen der Studentenschaft, 
Bereich G mit MeetingPoint 
und [ad]hoc, prisma und 
die Skriptekommission, 
eine weitere Teilkörper-
schaft hinzugekommen. Das 

Ressort International geht aus dem bisherigen Bereich Kultur 
hervor und vereinigt die internationalen Projekte der Studen-
tenschaft, speziell die Austauschtouren. Der Asian Culture 
Transfer ACT, Magellan, das Austauschprogramm mit Latein-
amerika und die Eurotour werden künftig unter einem Dach 
geführt. Ausserdem ist die Swiss International Week Teil des 
Portfolios. So konnten die Strukturen innerhalb der Studen-
tenschaft verschlankt werden und eine sinnvolle Aufgabenver-
teilung im Sinne der Mission umgesetzt werden. Der Vorteil 
einer Initiative ist nämlich vor allem organisatorischer Natur: 
Verantwortung für die verschiedenen Projekte trägt nun nicht 
mehr der Vorstand der Studentenschaft, sondern stattdessen 
der Präsident der Initiative selbst. Für diesen Posten konnte 
Maximilian Schacker, viertes Semester IA und mit langjähriger 
Erfahrung im entsprechenden Bereich, gewonnen werden. Für 
die verschiedenen Touren werden ausserdem noch weitere 
Teammitglieder gesucht, Informationen dazu gibt’s auf der Fa-
cebook Seite des Ressort International.

Pimp myunisg.ch

Die offizielle Webseite der Studentenschaft, myunisg.ch, ist 
nun seit einem Jahr im neuen Kleid - und macht dabei eine 

ziemlich gute Figur. Als Co-Produktion des alten und neuen 
Vorstands IT wurde sie als «Startseite ins Unileben»konzipiert, 
und dient seither nicht nur der SHSG, sondern auch zahl-
reichen Vereinen als Sprachrohr. Und die Zahlen sind ein-
drucksvoll - myunisg.ch scheint das Leben der HSG-Studie-
renden tatsächlich zu vereinfachen und zu verschönern.

Hello, Goodbye

Christine Rasch-
le, die in den 

letzten drei Jahren 
den Vorstand der 
Studentenschaft als 
fest angestellte Assi-
stenz tatkräftig und 
mit ganzem Herzen 
unterstützt hat, stellt 
sich neuen beruf-
lichen Herausforde-
rungen. Wir wün-
schen ihr alles Gute 

und freuen uns über ihre Nachfolgerin: Léa Hagmann, 34 Jah-
re, kommt aus Chur und hat vorher als Primarlehrerin und als 
Office Manager in der Baubranche gearbeitet. Zuletzt war sie 
bei der Finanzverwaltung des Kantons Graubünden tätig. An 
ihrer neuen Aufgabe gefallen Léa vor allem der Kontakt mit 
den Studierenden und die Möglichkeit, in den unterschied-
lichsten Bereichen innerhalb der SHSG mitzuwirken. Wenn 
sie nicht gerade im Büro an der Guisanstrasse 9 sitzt, trifft man 
sie oft walkend und bikend im Freien oder in süditalienischen 
Gefilden und Gewässern.

Die SHSG verwaltet den Fonds zur Förderung studentischen 
Engagements und den Sozial- und Kulturfonds. Beide 

Fonds leisten in erster Linie Anschubfinanzierung für Projekte 
und Vereine. Im letzten Jahr wurden in den beiden Fonds-Kom-
missionen über 20 Anträge behandelt und mehr als CHF 25'000 
CHF an Geldern in Form einer «à fonds perdu» Leistung oder 
einer Defizitgarantie gesprochen. So konnten unter anderem 
folgende Projekte ermöglicht werden: Moot Court HSG, dessen 
Team beim grössten Wettbewerb seiner Art den ersten Platz be-
legte und Samursakhano, ein Austauschprojekt des Unichors 
mit einem Jugendensemble aus der Krisenregion Abchasien. 
Der Sozial- und Kulturfonds unterstützt ausserdem jedes Jahr 
die Kindergrippe Löwenzahn, sodass jede/r Studierende bei 
Bedarf Anspruch auf ermässigte Betreuungsgebühren hat.

Money, Money, Money

Club Mix

Die Vereinslandschaft an der HSG ist im letzten Jahr von 86 
auf 91 Vereine angewachsen, wobei fünf Clubs gelöscht 

und entsprechend zehn neu akkreditiert wurden. Weitere drei 
Gruppen befinden sich zurzeit im Akreditierungsprozess, fach-
männisch begleitet von unserem Vereinskoordinator Maximili-
an Giers. Neue Vereine sind beispielsweise der «Drivers Club an 
der HSG», der «Investment Club» und der «LeoClub St. Gallen». 
Ausserdem konnten einige inaktive Vereine wiederbelebt wer-
den, wie zum Beispiel der «Schnee- und Bergsportverein» oder 
der «Berner Verein». Im Blick auf die Services für Vereine konn-
ten verschiedene Prozesse vereinfacht und verstärkt Präsenz auf 
der Webseite der Studentenschaft ermöglicht werden.

Morgens um 10 Uhr ist auf myunisg.ch am meisten los
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Die grosse prisma-Umfrage
Herzlichen Dank. Die grosse prisma-Umfrage konnte mit 
eurer Hilfe zum zweiten Mal durchgeführt werden. 608 
Studenten und 368 Studentinnen haben erneut persön-
liche Details preisgegeben – diese wollen wir euch nicht 
vorenthalten. Viel Spass bei der Interpretation.
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Bewertung der Services:
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Gründe um an der HSG zu studieren:
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Genutzte Lernhilfen:

Universität
Warum zwängen wir uns tagtäglich mit zu vielen 

Kommilitonen in den Bus, ins Audimax oder schla-
gen uns um Plätze in der Bib? Ein beachtlicher Teil 
von uns ist wegen des Rufs der HSG hier. Die Lehre 
selbst spielte für einen Viertel eine entscheidende 
Rolle. Prekäre Platzverhältnisse herrschen auch 
weil HSG-Studierende meistens in der Vorlesung 
anzutreffen sind. Aber das scheint als Vorbereitung 
für die Prüfung nicht auszureichen. Deshalb greift 
rund die Hälfte zu Karteikarten und jeder Fünfte 
besucht externe Vorbereitungsseminare. Dass Stu-
dierende, die unter einer hohen Arbeitsbelastung 
leiden, besonders gern zu Lernhilfen greifen, über-
rascht nicht.

Trotz geänderter Öffnungszeiten, dem neuen 
Decknamen «Studienadministration» und Hochsi-
cherheitsschalter konnte das Studierendensekretari-
at sein negatives Image nicht ablegen. Schuld daran 
wird wohl auch sein, dass das Studierendensekreta-
riat als erste Anlaufstelle für die Studentenschaft bei 
Problemen mit der teils nicht wirklich kohärenten 
Informationsstrategie der übrigen beteiligten Uni-
versitätsorgane herhalten muss. Auch die Anrech-
nungsstelle und die Mensa werden von nahezu 
einem Drittel aller Studierenden eher negativ bewer-
tet – hier ist sicherlich noch Verbesserungspotential 
vorhanden. Wenig auszusetzen ist hingegen an den 
Leistungen des Sportbüros sowie des Austausch-
dienstes. Beide haben sich im Vergleich zur letzten 
Umfrage besonders positiv entwickelt.

Die diesjährige Auswertung der grossen prisma-
Umfrage wurde dankenswerterweise zusam-

men mit Herrn Dr. Edel und den Studierenden 
seines Integrationsseminares durchgeführt. So 
wurden die Daten aus verschiedenen Blickwinkeln 
untersucht und konnten wie letztes Jahr, durch die 
Verwendung von professionellen Programmen und 
der wissenschaftlichen Betreuung, die Qualität der 
Ergebnisse sicherstellen. Zusätzlich konnten gera-
de durch den Vergleich mit dem Vorjahr spannende 
Ergebnisse geliefert werden. Auf den folgenden 
beiden Seiten wird daraus eine Auswahl präsentiert 
und kommentiert.
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Sexualleben
Sexuell haben sich die HSGler seit letztem Jahr nur bedingt 

«weiterentwickelt»: 7.6 Sexualpartner bilden weiterhin den 
Durchschnitt, in ihrem jungen Leben haben sie sich erst zwei-
mal ernsthaft auf jemanden eingelassen. Überraschend haben 
deutlich weniger Studierende regelmässig Sex, die Anzahl de-
rer, die nur einmal pro Monat zu diesem Vergnügen kommen, 
liegt bei 22.3 Prozent. Am gestiegenen Stress kann es nicht 
liegen, dieser korreliert nicht mit dem Sexualverhalten. Eine 
teilweise Erklärung liefert aber die Angabe über den Liebessta-
tus. Neu sind nämlich nicht mehr nur 15 Prozent ledig und auf 
der Suche, sondern 26. Neben der körperlichen Lust sind viele 
Leute auch an einer anderen Ebene des Kontakts interessiert, 
Stichwort: die grosse Liebe. An sie glauben weiterhin vier von 
fünf Personen zumindest teilweise.              Michael Toscanelli
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Sexfrequenz der HSGler:
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Anteil der Studierenden, die schon einmal geraucht haben:
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Gründe an Partys zu gehen:

Ausgang
Die beliebteste Party der HSG-Studierenden ist die Bad 

Taste Party. Offenbar wird ein Ausgleich zum sonst klischeege-
treuen gepflegten Bild der Studierenden gesucht. Die Gründe, 
in den Ausgang zu gehen, sind jedoch nach eigenem Bekun-
den nur selten blosses «Rumprollen», und wenn, dann nur bei 
Männern. Eklatant sind die Unterschiede bei der Motivation 
für den Ausgang trotzdem: Bei 85 Prozent der Frauen ist Tan-
zen ein Grund für den Ausgang, nur ein Drittel nennt Trinken, 
trotz der Möglichkeiten zur Mehrfachnennung. Bei Männern 
sind die Gründe für den Ausgang nahezu umgekehrt; 75 Pro-
zen möchten vor allem trinken und bloss knapp die Hälfte 
möchte tanzen. Alkoholkonsum ist, wie sich zeigt, generell 
eher Männersache, die meisten Männer greifen zwei bis drei 
Mal pro Woche, der Grossteil der Frauen nur ein Mal pro Wo-
che zur Flasche. 
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Einschätzung des eigenen Beziehungsstatus:
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Politische Ausrichtung der Studierenden – liberal vs. autoritär:
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Politische Ausrichtung der Studierenden – links vs. rechts:
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Zusatz-
qualifikation 
Entrepreneurship untergegangen
Nach zwei Durchgängen hat sich die raue Realität der 
HSG der Zusatzqualifikation Entrepreneurship ermäch-
tigt und ihren Untergang besiegelt. Ein Nachruf.
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Begleitung und Coaching. Diese Punkte 
sollten Unternehmertum in die Univer-
sität implementieren. Relativ rasch wur-
de dieses Wissen dann umgesetzt und 
per Rektoratsbeschluss, an einer Viel-
zahl sonstiger Gremien vorbei, in einem 
geeignetem Programm zusammenge-
fasst: der «Zusatzqualifikation Entrepre-
neurship». Daseinsberechtigung für das 
Programm war also die Tatsache, Unter-
nehmertum an der HSG zu entwickeln, 
beziehungsweise zu fördern. 

Die Qualifikation wurde dann im 
Rahmen des Center for Entrepreneuri-
al Excellence, kurz CEE, unter Leitung 
von Prof. Christoph Müller lanciert und 
angeboten. Im Herbst 2008 wurde das 
CEE-HSG, innerhalb des KMU-Instituts, 
unter besonderer Initiative des HSG-
Alumni Beirats und mithilfe einer Start-
finanzierung der Universität gegründet. 
Die konkrete Umsetzung sah anfangs 
ein vier Semester dauerndes ausser-cur-
riculäres Programm vor, das selbsttra-
gend und demnach für die Studierenden 
kostenfrei sein sollte. Schliesslich sollten 
die Absolventen mit einem Zusatzzer-
tifikat ausgezeichnet werden. Den Pro-
grammschwerpunkt bildeten Veranstal-
tungen zum Thema Entrepreneurship, 
genauso wie praktische Projektevents 
und Begleitseminare, bei denen Anre-
gungen zu eigenen Firmengründungen 
geliefert wurden. Der Austausch mit Ex-
perten stand bei diesen Veranstaltungen 
im Mittelpunkt. Doch trotz des hehren 
Ziels, aus dem heraus sich das Projekt 
entwickelte, sowie der eigentlich be-
stehenden Rückendeckung des Rekto-
rats war es bereits seit Beginn von einer 
Vielzahl Problemen geplagt. Probleme, 
so schwerwiegender Art, dass das Pro-
gramm nach zwei mehr oder weniger er-
folgreichen Durchgängen ad acta gelegt 
wurde. Vordergründig bleibt die Frage 
nach dem «Warum», doch dazu müssen 
zuerst die Umstände erläutert werden.

Hindernisse säumen den Weg
In der Geschichte des Programms 

gab es durchweg Finanzierungsschwie-
rigkeiten. Die erste Durchführung war 
zwar noch kostenfrei und komplett 
fremdfinanziert, doch schon bei der 
zweiten Durchführung traten Probleme 
auf, die Rede war von bis zu 5000 CHF 
Kosten pro Teilnehmer (bei 60 möglichen 

Verlust die Angebotsstruktur nachhaltig 
verändert. Gleichzeitig wirft das Ende 
die Frage nach der Verlässlichkeit und 
Geradlinigkeit der Universität St. Gallen 
in ihren Zielen auf. Zweifelsohne ist die 
Erwartungshaltung von studentischer 
Seite an die HSG aufgrund ihres ausge-
zeichneten Rufs sehr hoch. Wir Studie-
renden erwarten viel: grandiose Lehre, 
gute Berufsaussichten, umfassendes 
Lehrangebot sowie weitreichende, in-
dividuelle Möglichkeiten. Man kann sa-
gen, die HSG erfüllt diese Erwartungen. 
Doch noch darüber hinaus erwarten wir 
von der Universität auch eine gewisse 
Verlässlichkeit in ihren Entscheidungen, 
ansonsten ist alles oben genannte ir-
gendwie variabel, unpassend und fragil.

Wie passt es dann bei solch einem 
Verständnis ins Bild, dass eine Zusatz-
qualifikation initiiert wird, die nach zwei 
unsicheren Jahren verschwindet, trotz 
hohem Interesse und nachweisbaren 
Ergebnissen? Um beurteilen zu können, 
ob dieser Sachverhalt einer universitären 
Leitidee von verlässlicher Bildungsein-
richtung entgegenläuft, durchleuchtet 
prisma die Geschichte der Zusatzquali-
fikation mitsamt ihrer Schwierigkeiten 
und Intentionen von vorne.

Die Geschichte von Anfang
Unter dem Rek-

torat Ernst Mohr 
begann eine Ent-

wicklung, die 
dem Bil-
dungsan-
gebot der 

HSG einen 
weiteren Aspekt hinzufügen sollte: die 
Lancierung von Entrepreneurship an der 
Universität St. Gallen. Die Ausgangslage 
war verglichen mit heute düster: Unter-
nehmertum und Angebote dazu waren 
an der HSG kaum verwurzelt. Aus diesem 
Grund wurde eine studentische Arbeits-
gruppe damit beauftragt, die Umsetzung 
von Entrepreneurship-Programmen an 
anderen Universitäten zu analysieren, 
um herauszufinden, welche Schritte die 
HSG in diesem Gebiet erfolgreicher ma-
chen würde. Resultat der Arbeit waren 
drei Kernelemente: eine Zusatzqualifi-
kation, Speaker Series (sogenannte Trig-
ger Events, die Studierende mit Experten 
zusammenbringen), sowie persönliche 

Seit Septem-
ber 2011 ist das Bildungsangebot 

der HSG um einen Punkt ärmer, das 
Center for Entrepreneurial Excellence 
(CEE) beendete offiziell nach einer äus-
serst unsicheren, von Schwierigkeiten 
geplagten, Zeit seine Tätigkeit. War die 
dort angebotene Zusatzqualifikation 
Entrepreneurship einst die Anlaufstelle 
für Unternehmertum an der Universi-
tät St. Gallen, liegt nun die Vermutung 
nahe, dass das Scheitern des Programms 
einem Ende von Entrepreneurship 
gleichkommt. Glücklicherweise ist dies 
nicht der Fall, Unternehmertum besitzt 
weiterhin dank Einrichtungen wie dem 
Entrepreneurship Campus einen hohen 
Stellenwert an der HSG. Dennoch hat der 

Welche Frage stellt sich?

 - Gewinnspiel auf Seite 58
12%  Studentenrabatt auf Apple Produkte
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Anmeldungen). Glücklicherweise wur-
den dank verschiedener Bemühungen 
diese Beträge gedrückt. Zum einen wur-
de die Dauer der Veranstaltung reduziert 
und auf zwei Semester angelegt. Zum 
anderen wurden verschiedene externe 
Finanzierungsquellen zu Hilfe genom-
men. Alumni, Stiftungen und Unterneh-
men zahlten einen Anteil, sodass für Stu-
dierende letztlich noch gesamthaft 15000 
CHF selbstständig zu tragen waren. Das 
wurde jedoch bewältigt und die Fortset-
zung des Programms war gesichert.

Der dritte Durchgang scheiterte 
schliesslich aber komplett aufgrund 
mangelnder Finanzierung, und zwar 
obwohl bereits die Hälfte der Kosten 
gedeckt waren. Für die andere Hälfte 
fand sich jedoch kein Pate, der sonst so 
engagierte Alumni-Beirat bestand seit 
Ende 2010 nicht mehr, die Studierenden 
wollten den Betrag nicht zahlen, und 
auch die Universität intervenierte nicht. 

Schlussendlich gab es also zwei 
Durchführungen der Zusatzqualifika- 
tion Entrepreneurship, die gemeinsam 
im Frühjahrssemester 2011 ihren Ab-
schluss fanden. Die unsichere Finan-
zierunslage wurde weiter noch ergänzt 
von organisatorischen Ungewissheiten. 
Den Studierenden wurden für die Kurse 
keine Credits gewährt. Das war bereits 
von Beginn an klar; verwunderlich ist 
aber, dass die HSG-Veranstaltung an 
anderen Universitäten wie Babson oder 
der TU München angerechnet wurden.

Ausserdem sollte der Projektver-
antwortliche Müller eine neue Stelle als 
Rektor an der Universität Hohenheim 
antreten. Der geplante Wechsel hätte 
eine Lücke in die Organisation der Ver-
anstaltung gerissen. Da man sich aber 
doch nicht einigen konnte fand kein 
Wechsel statt.

Ende trotz Mehrwert
Alles in allem ist es also durchaus lo-

gisch und legitim, das Ende des Programms 
als Resultat der vielen Schwierigkeiten zu 
betrachteten. Doch eine Vielzahl an Punk-
ten hätte auch für den Erhalt gesprochen. 
Denn der Andrang auf das Programm war 
hoch; für die erste Durchführung wurde 
extra ein Testverfahren eingeführt, dass 
die geeignetsten Kandidaten aus den 
knapp 250 Bewerbern herausfiltern sollte. 
Ebenso war die Meinung der von prisma 
befragten Absolventen durchgehend äus-

serst positiv. Das mag überraschend sein, 
wo man doch meinen könnte, dass der-
lei Finanzierungsunstimmigkeiten auch 
über die Qualität des Programms an sich 
Aufschluss geben könnten. Das ist jedoch 
falsch. Die Auswahl ist nicht repräsentativ, 
doch Zitate wie «prägendste Zeit an der 
HSG» oder «einziger Grund, wieder den 
Master an der HSG zu machen» sprechen 
deutlich für die Beliebtheit und den Mehr-
wert, den die Zusatzqualifikation bei den 
Studierenden erschaffen hat. Auch be-
legte eine Dissertation von Michael Lorz 
die direkte Verbindung zwischen dem 
Programm und einer besseren unterneh-
merischen Leistung, unabhängig von der 
Programmdauer. Das Ziel, Unternehmer-
tum an der HSG zu fördern, erfüllte das 
Programm also zweifellos. Zum anderen 
erfolgte die Etablierung von Entrepre-
neurship auf direkten Wunsch des Rekto-
rats Mohr, die Umsetzung ist deshalb von 
universitären Interessen und sollte des-
halb rein logisch nicht nur auf Ebene des 
Instituts ablaufen. 

Es kann also festgehalten werden, 
dass zwar Probleme bestanden, das Ziel, 
Unternehmertum zu fördern aber durch-
aus erreicht wurde. Dieser Sachverhalt 
verkompliziert noch die Fragestellung 
nach dem «Warum». Hätte nicht einfach 
die Universität die Finanzierung über-
nehmen können, um so den Mehrwert, 
der innerhalb der universitären Zielset-
zung lag, zu erhalten?

Unternehmertum heute
Das wäre möglich, warum das nicht 

der Fall ist, kann auch hier nicht endgül-
tig und schlüssig beantwortet werden.
Die einen vermuten eine generelle Ab-
neigung des neuen Rektorats gegenüber 
Unternehmertum. Mit Entrepreneurship 
lassen sich nun mal keine Sponsoren fin-
den, im Gegenteil führt es eher zu einem 
«Mehr» an Konkurrenz für etablierte 
Unternehmen. Doch dieses Argument 
ist mangelhaft, denn wie die momen-
tanen Entwicklungen zeigen, fördert 
die Universität Unternehmertum an der 
HSG weiterhin massgeblich. Die jetzige 
Situation sieht nämlich so aus, dass das 
alte KMU-Institut, welches mit dem CEE 
betraut war, mit dem ITEM-Institut und 
dem Gründer Lab den neugegründeten 
Entrepreneurship Campus bildet, in dem 
alle Entwicklungen in diesem Bereich 
gebündelt werden. Verschiedene Bemü-
hungen zeigen, dass Unternehmertum 
als wichtiger Punkt auf der Agenda be-

trachtet wird. Neue Lehrstellen wurden 
besetzt und eine grosse Anzahl interner 
und externer Initiativen und Projekte ma-
chen das vielfältige Angebot für Jungun-
ternehmer an der HSG aus. Theoretische 
Vorlesungen, Projekte und Inkubatoren 
stehen den Studierenden in allen Be-
reichen zur Seite und bilden das Fun-
dament für eine Vielzahl studentischer, 
unternehmerischer Entwicklungen. 

Doch der Charakter der Veranstal-
tungen lässt die Neuausrichtung ein 
wenig merkwürdiger erscheinen: theo-
retische Vorlesungen, praktische Semi-
nare, Expertenvorträge. Eben genau das 
Angebot, das auch die Zusatzqualifika-
tion ausmachte.

Es wird also erst ein aufwändiges 
Projekt initiiert, nur um es dann verdur-
sten zu lassen und auf anderem Weg so 
ziemlich das Gleiche in einer anderen, 
loseren Form anzubieten. Zwar bie-
tet der Entrepreneurship Campus den 
Studierenden die Möglichkeit, sich in 
unternehmerischen Belangen weiter-
zuentwickeln; die Konzentration an An-
geboten, welche die Zusatzqualifikation 
versammelte, fehlt aber.

Ein an der HSG kursierendes Ge-
rücht, das alle Fakten treffend vereint, 
geht davon aus, dass eine generelle Ab-
neigung des neuen Rektorats, nicht ge-
genüber Unternehmertum, aber gegen-
über der Zusatzqualifikation bestand. 
Idealen Nährboden findet sie im Nichter-
scheinen von Prof. Bieger bei der Gradu-
ationsfeier der Absolventen. Zwar klingt 
es leicht verschwörerisch, doch anson-
sten vereint diese These alle relevanten 
Punkte: Sie erklärt die Neuorientierung 
durch personelle Neubesetzungen sowie 
die mangelnde Intervention der Uni-
versität. So ist der daraus resultierende 
Schluss, dass die Zusatzqualifikation in 
der Form einfach nicht mehr gewünscht 
war. Ob dieses Gerücht der Wahrheit 
entspricht, oder es eben wirklich die 
mangelende Finanzierung war, oder ein 
Mehrwert, der in der momenten Situa-
tion gesehen wird, kann hier nicht nicht 
endgültig gesagt werden. Was bleibt ist, 
dass für uns Studierende Unternehmer-
tum auch mit dem Ende der Zusatz-
qualifikation erhalten bleibt. Doch der 
ganzheitliche Ansatz, den das beendete 
Programm bot, und der nun fehlt, mag 
von manchen beklagt werden.

Dominik Mayer
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Exploring St. Gallen:

About Ratthees Ravendran-Stam:

Home University

Degree seeking

Why HSG

What I want to work as

EMLYON Business School, France

Master in Management

It is one of the best Universities in Europe and well 
known for its finance courses.

Financial analyst

Do you want to share your 
experience at St. Gallen?

We are looking for exchange students' 
stories. If you're interested in sharing 
email us at redaktion@prisma-hsg.ch

Living in Switzerland has always been my dream. Located 
close to German and Austrian borders, St. Gallen is the 
best location for someone like me, who loves to travel a lot.

Ratthees from India

It gave me an opportunity to experience 
Swiss culture first-hand. When I arrived 

here a week before my classes started, I 
was welcomed in Switzerland by a heavy 
snowfall. The University's housing ser-
vice arranged a place for me to stay with 
other exchange students. I love my stu-
dio, it is located close to the train station 
and I can walk to most of the important 
places in the city. I think the shared ex-
perience of living fully immersed in ano-
ther culture made these friendships par-
ticularly poignant and enduring.

In the beginning it was quite difficu-
lt to get used to living in a foreign coun-
try but the support offered by the HSG's 
staff made this transition easier. Once you 
get used to the comfortable life in Swit-
zerland, it's hard to say goodbye. I can't 
believe half the semester is already over, 

I guess time really flies when you are ha-
ving a wonderful time.

The quality of courses at HSG is good; 
They are also quite intensive and require 
a lot of work. No wonder it is considered 
the best business school in German spea-
king countries. It gave me an opportunity 
to learn German. Learning foreign langu-
ages is one of my favorite hobbies. We had 
two weeks of intensive German courses 
followed by regular classes every week.

Most of the people I met her in St. 
Gallen were extremely friendly and polite. 
They are very open to foreigners and I feel 
welcome here. What was surprising to me 
was that I did not have any culture shock. 
I was also surprised that almost everyo-
ne spoke English. They also appreciate it 
when I make an effort to speak German.

The student association «Buddy sy-
stem» did a fantastic job in organizing 
various activities and social events. This 
made it easy to meet a lot of new peo-
ple and make friends. They organized 
a St. Gallen city tour and showed us all 
the historically important sites including 
the Abbey library which contains books 
which date back to the 9th century. They 
also organized trips to nearby cities 
Berne, Lucerne and Constance.

Swiss cuisine makes the stay in St. 
Gallen even more delightful. Only after 
arriving here, I realized the Swiss are not 
only famous for watches, chocolate and 
secrecy banking but also for their regio-
nal cheese.

Overall, I learned a lot more about 
myself in that one semester than I did at 
my home school because of the unique 
space in which I learned, experienced 
and spent exploring another culture. I 
feel that I have grown up a lot as a per-
son and that now I am more open to new 
things. I will cherish my memories of li-
ving in Switzerland for the rest of my life.
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Me, having a good time in Switzerland.
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Vis Moot – Praxiserfahrung für 
Jus-Studierende
Rechtswissen-
schaft muss nicht 
nur trockene Theo-
rie sein. Das zeigen 
ein renommierter 
internationaler 
Wettbewerb und 
ein praxisnaher 
Kurs, der an der 
HSG für Juristen 
und Juristinnen 
angeboten wird.

Ein achtmonatiger, auf Englisch 
abgehaltener Wettbewerb der 

Rechtswissenschaften im Bereich des 
UN-Kaufrechts (CISG) und der Schieds-
gerichtsbarkeit», mit diesen Worten be-
schreibt Florence Hediger den in Hong 
Kong und Wien stattfindenden «Willem 
C. Vis International Commercial Arbi-
tration Moot». Sie und sieben weitere 
Master-Studierende waren dieses Jahr 
Teil des HSG-Teams – und konnten di-
verse Erfolge feiern.

Im April 2011 bewarben sich die 
insgesamt acht Studierenden um die 
Teilnahme am entsprechenden Kurs der 
HSG. Im darauffolgenden Herbstseme-
ster 2011 begann für die Studierenden 
eine intensive Vorbereitungsphase: Ab-
gesehen von den für die meisten Teil-
nehmenden neuen Rechtsbereichen 
galt es auch, sich mit Verhandlungs-
techniken, dem richtigen Verfassen von 
Klageschriften und dem anwendbaren 
Verfahrensrecht (CIETAC Rules) aus-
einanderzusetzen. Von renommierten 
Schweizer Anwaltskanzleien wurden 
Übungsrunden organisiert und es fan-

den «Pre-Moots», unter anderem in 
Shanghai, statt.

Zeitintensiv, aber erfolgreich
Dies ist natürlich sehr zeitintensiv 

und kostet Freizeit. Florence zufolge 
liegt das auch an der im Vergleich zu an-
deren Universitäten mageren Credit-An-
zahl, die der Kurs einbringt. So bekämen 
Studierende an anderen Universitäten 
bis zu 30 Credits, während sich HSGler 
mit zehn davon begnügen und entspre-
chend weitere Kurse belegen müssten. 
Zudem sei die Suche nach Sponsoren 
für alle Auslagen eine weitere Heraus-
forderung gewesen.

Im Oktober 2011 wurde der fiktive 
Fall bekannt gegeben. Dieser gliederte 
sich in einen materiellen und einen 
prozessualen Teil. Materiell ging es um 
ein Unternehmen, welches ein Schiff 
für Events vermieten wollte, aber den 
Mietvertrag schliesslich nicht erfüllen 
konnte. Im prozessualen Teil sorgte eine 
familiäre Beziehung zwischen einer An-
wältin und dem Schiedsrichter für Auf-
regung. Dort, wo das anwendbare Recht 

keine eindeutige Lösung vorsah, begann 
die argumentative Herausforderung für 
die Studierenden.

Zur Lösung des Falls lagen (fiktive) 
Beschreibungen des Sachverhalts, Aus-
sagen und Briefwechsel zwischen den 
Anwälten der Parteien vor. Auf deren Ba-
sis mussten die einzelnen Teams nun bis 
Dezember 2011 eine Klageschrift verfas-
sen und erhielten kurz darauf diejenige 
eines anderen Teams, um eine Klageant-
wort zu schreiben. In den Finals in Hong 
Kong und Wien trafen schliesslich alle 
Teams aufeinander und plädierten ab-
wechselnd für die Seite des Klägers und 
des Beklagten. Das HSG-Team schaffte 
es dabei als erstes und einziges Schwei-
zer Team ins Halbfinale und wurde zu-
dem für die Klageantwort ausgezeich-
net. Eine Teilnehmerin wurde weiter für 
ihre rhetorischen Leistungen geehrt.

Auch wenn sie sich im April nicht 
noch einmal bewerben wird, war der 
Moot für Florence eine lehrreiche Erfah-
rung: «Die Schiedsgerichtsbarkeit und 
das CISG sind Rechtsbereiche, die wäh-

Die Vorbereitung für die «Vis Moot Court» sind nicht immer ganz ordentlich 
abgelaufen. Dennoch hat es das diesjährige Team bis ins Halbfinal geschafft.
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rend des regulären Studiums nur ge-
streift werden. Während des Moots lernt 
man zudem, seinen jeweiligen Klienten 
überzeugend zu vertreten und begegnet 
interessanten Menschen.»

Praxisnaher Kurs
Indes – nicht nur die Studierenden 

sind vom «gespielten» Prozessieren be-
geistert. Marianne Hilf, Professorin für 
Strafrecht, Strafprozessrecht und Krimi-
nologie sowie Patrick Guidon, Lehrbe-
auftragter für Strafrecht an der HSG und 
seit 2010 Richter am Kantonsgericht St. 
Gallen, sind ebenfalls davon überzeugt, 
dass das Durchspielen von Fällen den 
Studierenden Praxiserfahrung bringen 
kann. Daher möchten sie gemeinsam 
einen solchen Kurs für die Juristen-
Programmen anbieten, der einige Un-
terschiede zum klassischen Moot bietet: 
Einerseits ist der Kurs im Bereich des 
Wirtschaftsstrafrechts angesiedelt. Des 
Weiteren werden nicht fiktive, sondern 
anonymisierte, echte Fälle durch die 
Studierenden bearbeitet. «Einen theore-
tischen Sachverhalt, basierend auf einer 
fiktiven Beweislage, den hat man genau-

So studierst du praxisnah:

Der Kurs «Moot Court: Strafprozess» 
von Marianne Hilf und Patrick Guidon 
ist im Herbstsemester für vier Credits 
ausgeschrieben. Als Ansprechsper-
son für die Verteidigung konnte der 
renommierte Rechtsanwalt und de-
signierte Regierungsrat lic. iur. Fredy 
Fässler und für die Gruppe Staatsan-
waltschaft der erste Staatsanwalt des 
Kantons St. Gallen, Dr. iur. Thomas 
Hansjakob, gewonnen werden. 

Die Anmeldefrist für den «Vis Moot 
Court» läuft jeweils im Frühjahrsse-
mester und gibt zehn Credits.

so auch in den Übungen. Aber gerade im 
Strafrecht sind die Sachverhalte in der 
Praxis nicht immer einfach ersichtlich 
und klar», so Guidon. Gerade zu Beginn 
seiner Zeit am Kantonsgericht habe er 
einen grossen Fall untersucht – mit rund 
21'000 A4-Seiten Papier umfassenden 
Akten.

Aus ebendiesem Fall soll ein Satz 
anonymisierter Akten erstellt werden, 
bestehend aus Einvernahmeprotokollen 
und weiterem Originalmaterial. Die Stu-
dierenden werden dann in drei Gruppen 
eingeteilt: Staatsanwaltschaft, Verteidi-
gung und Gericht. Letzteres bildet auch 
einen Unterschied zum klassischen 
Moot, wo das «Gericht» eine Jury aus 
erfahrenen Rechtswissenschaftlern dar-
stellt. «Im Hinblick darauf, dass einige 
Studierende später auch als Gerichts-
schreiber oder Richter arbeiten werden, 
ist es praxisnäher, auch das Gericht aus 
Studierenden zu bilden.»

Wie bei einem echten Fall
Nach Analyse der vorliegenden Ak-

ten verfasst die Staatsanwaltschaft wie 

sonst auch eine Anklageschrift, die sie 
dem Gericht zu übermitteln hat. Dieses 
trifft dann mit Hilfe von Vorlagen ver-
fahrensleitende Anordnungen. Nach-
folgend lädt sie zur Hauptversammlung, 
die im Kantonsgericht stattfinden wird, 
wo sich Staatsanwaltschaft und Verteidi-
gung mit ihren Plädoyers vor einem Pu-
blikum aus Erstsemestern gegenüber-
stehen. Zusammen mit einem offiziellen 
Gerichtsberichtserstatter soll so eine 
möglichst lebensnahe Verhandlungsat-
mosphäre erzeugt werden.

Im Herbstsemester 2012 wollen 
Marianne Hilf und Patrick Guidon den 
multidisziplinären Kurs, der neben ju-
ristischem Wissen auch Kenntnisse der 
Wirtschaftswissenschaften erfordert, 
erstmals für MLS- und MLE-Studieren-
de anbieten – und hoffen auf eine rege 
Teilnahme. «So etwas bietet auch die 
Möglichkeit, einmal zu sehen, ob man 
die Disziplin und den Willen hat, sich 
durch einen Fall durchzubeissen.» Zu-
dem sei bisher kein anderes Programm 
im deutschsprachigen Raum verfügbar, 
das in einem solchen Mass alltagsnah 
und lebendig ist und dabei die Aspekte 
beinhaltet, die Guidon beim Moot feh-
len. «Der Kurs ist ein Brückenschlag 
zwischen Wissenschaft und Praxis», so 
das Resümee.

Jan-Gunther Gosselke 
& Simone Steiner

Zur Verhandlung des Kurses «Moot Court» werden sich die Kursteilneh-
mer im grossen Saal des St. Galler Kantonsgericht gegenüberstehen.
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Sportkolumne:

Parkour – Die Trendsportart an der    HSG
Seit 2009 bietet Alexander Lorch an 

der HSG Parkour an. Er selbst be-
schreibt diesen actionreichen Sport, den 
wahrscheinlich viele aus «Casino Royal» 
kennen, als eine Möglichkeit, «möglichst 
effizient und geschmeidig an ein Ziel zu 
kommen, ohne dabei Hindernissen aus 
dem Weg zu gehen». Mitmachen kann 
jeder, jedoch ist eine gewisse Grund-
fitness und Turnerfahrung von Vorteil, 
denn das Parkour-Training ist anstren-
gend. Nach einer kurzen, aber effizienten 
Aufwärmphase springen die Teilnehmer 
über Mauern oder klettern diese hoch, 
hüpfen von Tischtennisplatten und ba-
lancieren auf dünnen Geländern.

Obwohl Parkour gefährlich aussieht, 
gab es in den letzten Jahren so gut wie 
keine Verletzungen. Grund dafür ist das 
gut geführte Training, das bei schlech-
tem Wetter auch in der Halle stattfin-
det, sodass die Basics in einem sicheren 
Umfeld gelernt werden können. Sandro 
Bosshard, Mitleiter des Trainings, ge-
niesst es, die unterschiedlichen Niveaus 
zu trainieren und achtet darauf, dass 
auch der Spass nicht zu kurz kommt. 
Neu seit diesem Jahr ist das zusätzlich 
angebotene Slackline-Training. Dabei 
wird ein Seil zwischen zwei Bäume oder 
Pfosten gespannt und darauf balanciert. 
Wer Interesse hat, Technik, Stützsprün-
ge, Abrollen und Balancieren zu erler-
nen, kann jeden Dienstag- und Don-
nerstagabend vorbeischauen.

Joana Urlau

Fotos: Yannick Zurflüh
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Zur Person

Dr. phil. Reto Schuppli
ist Mathematiker. Er ist hauptamt-
licher Dozent an der Pädagogischen 
Hochschule St. Gallen und seit 1998 
Lehrbeauftragter an der Universität 
St. Gallen. Er unterrichtet reine Ma-
thematik, befasst sich aber auch mit 
der Geschichte und Philosophie der 
Mathematik und mit Spieltheorie.

Prof-Kolumne:

Am 10. Mai 1812 schrieb Johann 
Wolfgang von Goethe an Friedrich 

Heinrich Jacobi: «Man lernt nichts ken-
nen, als was man liebt, und je tiefer und 
vollständiger die Kenntnis werden soll, 
desto stärker, kräftiger und lebendiger 
muss Liebe, ja Leidenschaft sein.» Ich zi-
tiere diesen Satz gerne, wenn ich meine 
Beziehung zu meinem Fachgebiet be-
schreiben soll. Seit einigen Jahren brau-
che ich ihn allerdings deutlich weniger, 
er passt irgendwie nicht zum Bologna-
System und der Bildungsbuchhaltung in 
ECTS-Währung.

Nun, Liebe kann man nicht erzwin-
gen. Vielleicht würde sich Goethe heu-
te auch anders ausdrücken. Vielleicht 
könnte man weniger pathetisch von 
Freude an seinem Fachgebiet, ja viel-
leicht – passend zur Spassgesellschaft 
– vom Spass an der Arbeit reden. Dabei 
fällt mir auf, dass man früher vor allem 
von Motivation gesprochen hat. Mir 
scheint, der Begriff sei ein wenig aus der 
Mode gekommen. Man muss als Lehrer 
zwar noch motivieren, das ist aber nicht 
das Gleiche wie eine Motivation zu ha-
ben. Dafür ist heute mehr von Leistung 
und Effizienz die Rede. Und möglicher-
weise ist es paradoxerweise so, dass es, 
seit das Selbststudium eine so zentrale 
Rolle im Studium einnimmt, weniger 
gut möglich ist, den eigenen Neigungen 
nachzugehen, denn der Gegenstand des 
Selbststudiums wird meist vorgegeben.

Wenn ich mich heute an den Hoch-
schulen umschaue, wird mir bewusst, 
wie ungeheuer privilegiert ich studieren 
durfte. Im Vergleich zu heute war in mei-
ner Studienzeit nur das Nötigste geregelt. 
Ich konnte weitgehend meinen Interes-
sen nachgehen. Das hatte natürlich auch 
seine Gefahren und manch einer meiner 
Studienkollegen hätte sich mehr Zwang 
und Vorschriften gewünscht. (Die erste 
Forderung der Studierenden der 68er-
Bewegung an der Uni Zürich war die Ein-
führung von Zwischenprüfungen!)

Dr. Reto 
Schuppli

Ich möchte beileibe nicht die Hoch-
schule von früher romantisieren. Ich 
erinnere mich an ein Bild aus einem 
Buch über den Mathematiker Heinrich 
Heesch (1906–1995). Auf diesem Bild 
sieht man den Physiker und Nobelpreis-
träger Arnold Sommerfeld (1868–1951) 
mit seinen Studierenden und dem Assi-
stenten auf einer Bergtour. Es sind nicht 
mehr als zehn Personen und Frau Som-
merfeld hat einen Kuchen gebacken. So 
ist es einfach nicht mehr, so war es schon 
zu meiner Zeit seit langem nicht mehr. 
Eigentlich ist das schade.

Mir ist klar, dass Universitäten mit 
über tausend Studierenden pro Jahrgang 
anders organisiert sein müssen. Bildung 
ist teuer und zu Recht erwartet der Steu-
erzahler, der für die Kosten aufkommt, 
dass die Mittel effektiv eingesetzt werden 
und sich der Aufwand auch ökonomisch 
lohnt (und nicht nur die Studierenden 
glücklicher macht).

Was man sich aber fragen könnte: 
Wenn Goethe Recht hat, könnte es dann 
eventuell sogar effektiver sein, das Stu-
dium inhaltlich freier zu organisieren?

Parkour – Die Trendsportart an der    HSG
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HSGler bringen Licht in ein 
kolumbianisches Armenviertel
Acht Studierende des Masters in Stra-

tegy and International Management 
(SIM) haben im Rahmen des Praxis-
kurses «SIMagination» in einer zwei-
wöchigen Reise die Hütten der Slums 
in Bogotá, Kolumbien, mit gebrauchten 
PET-Flaschen erhellt und gründeten 
dazu den Verein «Liter of Light Switzer-
land»

In Kolumbien wohnen viele «Des-
plazados» (zu Deutsch: Vertriebene) in 
dunklen Wellblechhütten ohne Fenster. 
Die starke Regenzeit lässt es ausserdem 
nicht zu, Löcher in die Wände zu schnei-
den und macht arbeiten und spielen im 
Freien gefährlich. Das Resultat: Kinder 
und Eltern sitzen stets im Dunklen.

Die Idee zu den Solarflaschen kommt 
aus den Philippinen und wurde am «Mas-
sachusetts Institute of Technology (MIT)» 

weiterentwickelt. Das Konzept ist 
simpel, umweltfreundlich und 
ökonomisch. Eine 1.5 Liter PET-
Flasche wird mit Wasser und 
Bleichmittel gefüllt und wasser-
dicht so in das Dach geklebt, 
dass die Hälfte der Flasche 
der Sonne entgegen und die 
andere in die Hütte zeigt. So 
wird Sonnenlicht ins Inne-
re reflektiert. Die Flaschen 
halten drei bis fünf Jahre und 
können bis zu 55 Watt erzeu-
gen. Genug Licht, damit ein 
Kind darunter Hausaufgaben 
machen kann.

Die Studierenden in-
stallierten nicht nur ge-
meinsam Flaschen in 
Dächern, sondern unter-
stützen auch die Hilfsorga-

International Development – 
Mehr als ein Kurs

Zeiten für Alleingänge sind vorbei Nach 
einigen lehrreichen Stunden bei WTO 
und UNO konnten bei einem Apéro die 
Eindrücke des Tages diskutiert werden. 
Dieser wurde durch den Ehrengast Dr. 
Sommaruga, den ehemaligen Präsidenten 
des IKRK, bereichert.

Entstanden war der Kurs in den Köp-
fen einiger Studierenden mit finanzieller 
Unterstützung der HSG Alumni. Der Auf-

bau aus dem Nichts war ein langer Weg, 
doch der Aufwand hat sich gelohnt und-
die Umsetzung des Kurses war ein voller 
Erfolg. Auch im Frühjahr 2013 steht der 
Kurs zur Auswahl, diesmal sogar mit vier 
Credits gewichtet. Und wieder sind die 
Türen offen für alle, die mehr über Ent-
wicklungsarbeit wissen und aktiv ihre 
Ideen einbringen möchten.

Dennis Büchel
Mitgründer des Kurses

Als neues HaKo-Angebot auf Antrag 
der studentischen Initiative INDEED 

(International Development Entirely Dif-
ferent) soll dieser Kurs das Thema Ent-
wicklungszusammenarbeit an der HSG 
präsenter machen. Anfang April trafen 
sich die Kursteilnehmer im abgelegenen 
Hotonnes, wo sie über zwei Tage zwischen 
der Jugendherberge und dem Haus des 
Dozenten Dr. A. Schieffer, welches dieser 
freundlicherweise als Seminarraum zur 
Verfügung stellte, pendelten. Aus Sicht 
eines Teilnehmers entstand dadurch eine 
«völlig neue Atmosphäre. Nicht wie üb-
lich hinter Betonmauern, sondern in ei-
ner kreativen Umgebung konnte man mit 
KommilitonInnen über Themen reden, 
die normalerweise nicht den Weg in das 
Curriculum finden.»

Am letzten Tag des Blockseminars 
machten sich die Studierenden auf den 
Weg nach Genf, um die neu gewonnenen 
Erkenntnisse mit der aktuellen Situation 
zu vergleichen. Eines ist dabei klar gewor-
den: Alle müssen mit an einen Tisch; Die 

nisationen bei ihrer Arbeit. So konnte 
zum Beispiel die «Fundación Un Litro 
de Luz Colombia», ein Netzwerk von 

freiwilligen Ingenieuren und Studie-
renden, aufgebaut werden, die das 

Projekt nun vor Ort weiterführen 
und unterstützen.

Nun wieder angekommen 
wollen die Studierenden das 

Projekt in weiteren Ländern ver-
breiten und mit «Liter of Light 
Switzerland» (www.literoflight-
switzerland.org) langfristig eine 
Anlaufstelle für die vielen Hilfsor-
ganisationen, welche die Idee in 
anderen Regionen bereits um-
setzen, etablieren. Diesen sollen 
Wissen und Ressourcen zur Ver-
fügung gestellt werden.

Christoph von Bieberstein
Co-Founder Liter of Light Switzerland

Die Teilnehmer des Kurses an der Abschlussveranstaltung in Genf
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«Kanun» – Gesetz der Blutrache

Blutspenden mit Hindernissen

Grünes Blut
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«Kanun» – Gesetz der Blutrache

Verständlich, wenn man sich in einer 
Lernphase genervt fragt, wieso man 
ganze Gesetzestexte auswendig lernen 
muss. Doch wir können froh sein, dass 
wir überhaupt akzeptierte und verbind-
liche Gesetze haben. Dass dies nicht 
selbstverständlich ist, und wie drama-
tisch sich das auswirken kann, zeigt das 
Beispiel der Blutrache in Albanien.
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Man verliert das Leben, aber nicht 
die Ehre. Kein Blut bleibt unge-

rächt». Dieses Zitat stammt aus dem 
Kanun, einem mündlich überlieferten 
Gewohnheitsrecht aus Nordalbanien, 
welcher das Zusammenleben der Men-
schen regeln soll. Die Blutrache bildet 
dabei einen Teil des Strafrechts und be-
schreibt einen genauen Normen- und 
Verhaltenskodex. Für Verbrechen, ins-
besondere für Tötungen, sieht der Ka-
nun einerseits Formen der öffentlichen 
Bestrafung des Täters vor und ande-
rerseits enthält er Selbsthilferegeln für 
die Angehörigen des Opfers. Tötungen 
oder andere Ehrverletzungen werden 
als «Ultima Ratio» durch Tötungen ge-
rächt. Hierbei straft die Familie des 
Opfers den Täter und seine Familie oft-
mals auch aus der Absicht heraus, die 
vermeintlich verlorene Familienehre 
wiederherzustellen. Der Begriff «Fami-
lie» wird in diesem Zusammenhang oft 
weiter gefasst als im mitteleuropäischen 
Verständnis und kann am ehesten mit 
dem Wort «Clan» umschrieben werden. 
Implizit bedeutet das, dass wer als so-
genannter «Ausgestossener» nicht vom 
Clan beschützt wird, in diesem System 
sozusagen schutzlos ist.

Genau geregelter Ablauf
Der Kanun, auch das Gesetz der Vä-

ter genannt, schreibt einen genauen Ab-
lauf der Blutrache vor: Der Täter darf zum 
Beispiel nur auf offener Strasse umge-
bracht werden, nicht in seinem eigenen 
Haus. Sobald der Rächer den Blutschuld-
ner erblickt, muss er dessen Name laut 
ausrufen und warten bis sich dieser um-
dreht. Dann steht ihm genau ein Schuss 
zur Verfügung. Eine andere Tatwaffe 
als die Schusswaffe, so zum Beispiel ein 
Messer, ist nicht zugelassen. Nach der Tö-
tung muss sich der Rächer bei der Fami-
lie des Blutschuldners entschuldigen und 
ist verpflichtet, an der Beerdigung teilzu-
nehmen. Gelingt die Tötung nicht, ist es 
Clanmitgliedern des Blutschuldners er-
laubt, ein Mitglied der Rächerfamilie zu 
verletzen, jedoch nicht zu töten.
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Andernfalls muss sich der Rächer 
nach seiner Tat baldmöglichst isolieren, 
um einer erneuten Blutrache der ver-
feindeten Familie zu entgehen. Er darf 
sein eigenes Haus auf unbeschränkte 
Zeit nicht mehr verlassen, da er sonst 
sofort ermordet werden könnte. Dassel-
be gilt für die anderen männlichen Fa-
milienmitglieder.

Macht durch politische Unsi-
cherheit gestärkt

Der im Mittelalter entstandene Ka-
nun wurde jeweils von Vater zu Sohn 
weitergegeben, unabhängig ob Christen 
oder Muslime. Während der kommu-
nistischen Diktatur von Enver Hoxha 
in Albanien war der Mechanismus der 
Blutrache jedoch aufgehoben; denn der 
Staat konnte seine Rechtshoheit landes-
weit durchsetzen. Nach dem Fall des 
Diktators, in der rechtlichen Unsicher-
heit der Wende zur Demokratie, haben 
sich die Menschen wieder dem vorde-
mokratischen «Lek Dukajin», der ersten 
schriftlichen Fassung des Kanuns, zuge-
wandt. 

Doch während der zirka 50-jährigen 
Diktatur sind die Regeln des «Lek Du-
kajin» in Vergessenheit geraten. Gerade 
in abgeschiedenen und bildungsfernen 
Orten sind nur noch vage Vorstellungen 
der Normen vorhanden. Die Menschen 
wissen nicht mehr genau, was die Blutra-
che eigentlich bedeutet, geschweige wis-
sen sie, dass der Kanun weit mehr ent-
hält als nur die Blutrache. In Mord- und 
Totschlagprozessen wird die Blutrache 
ausserdem oft als Vorwand benutzt, um 
eine mildere Strafe zu erhalten. Obwohl 

das moderne Albanien seit 1995 über 
ein Strafgesetzbuch verfügt, das Mord 
mit einer Freiheitsstrafe von mindestens 
20 Jahren ahndet und in dem «Mord aus 
Rache» insbesondere erwähnt wird, er-
reicht seine Macht nicht alle Winkel des 
Landes. 

Gerade in Blutfehden sind dem 
Staat oft die Hände gebunden, da er in 
der uralten Tradition des Kanuns nicht 
als Akteur anerkannt wird. In den Augen 
der verfeindeten Familien besitzt er kei-
ne Autorität und wird sein Gewaltmono-
pol wird nicht akzeptiert. Nur ein traditi-
oneller Schlichter kann die Familien im 
Namen der anderen um Vergebung bit-
ten und so der Fehde ein Ende setzen.

Selbstjustiz weltweit
Doch nicht nur in abgelegenen Dör-

fern Albaniens findet die Selbstjustiz 
statt. Im angelsächsischen Raum ist im 
Gegensatz zu Albanien eher eine Art 
«systemstabilisierende Fremdjustiz» ge-
läufig. Diese Gruppen engagieren sich 
häufig in Bereichen, in denen sie ent-
weder die Durchsetzung des geltenden 
Rechts für mangelhaft halten, oder wo 
sie generell Gesetzeslücken vermuten. 
Besonders ausgeprägt war dies zu Gold-
rauschzeiten, aber spätestens seit dem 
Tod von Trayvon Martin, wird auch in 
der amerikanischen Öffentlichkeit wie-
der verstärkt über solche «vigilants» de-
battiert.

Auch das Schweizer ZGB sieht Be-
reiche vor, in denen Selbstjustiz durch-
aus erlaubt ist. So gestattet es etwa in 
den Artikeln 926 ff. unter dem Titel 

«Besitzesschutz», Eigentümern oder 
Besitzern einer Sache, sich eines Stö-
rers nötigenfalls auch mit «Gewalt zu 
erwehren». Einziger Vorbehalt: Die Ge-
walt darf nicht unverhältnismässig sein. 
Diese Bestimmung soll dazu beitragen, 
unnötigen Strafverfolgungsaufwand zu 
vermeiden. Sollte also jemand in die WG 
einbrechen, darf man ihm das erbeutete 
Diebesgut entwenden, ohne rechtliche 
Folgen fürchten zu müssen.

So gross ist das Vertrauen in die 
Macht der albanischen Justiz noch nicht. 
Dennoch sind Experten überzeugt, dass 
die Blutrache im Laufe der Zeit wieder 
verschwinden wird. Denn immer mehr 
junge Menschen lehnen den Kanun und 
seine Folgen für die Familien ab. Zu viele 
sind Gefangene in ihrem eigenem Haus, 
wegen einem Streit, an deren Ursache 
und Eskalation sie sich, wenn überhaupt, 
nur ansatzweise erinnern können. Viele 
hoffen, die Schlichter können dem al-
banischen Volk diese schwere Last der 
in Vergessenheit geratenen Tradition 
von den Schultern nehmen, die keiner 
von sich aus abzuschütteln wagt. Denn 
zu gross ist die Angst, doch noch auf of-
fener Strasse niedergestreckt zu werden. 
Bleibt zu hoffen, dass sich die Prognosen 
der Experten erfüllen werden und die 
Blutrache in einigen Jahren nicht mehr 
als ein dunkles Kapitel der albanischen 
Vergangenheit sein wird.

Rilindje Misini & 
Nina Schmid
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Voller guter Absichten wollte die 
prisma-Redaktion gemeinsam Blut 
spenden gehen. Doch die gesetzlichen 
Anforderungen an einen Spender und 
die Angst vor Nadeln stellten für den 
durchschnittlichen Studenten ein 
grösseres Hindernis dar als gedacht.

Blutspenden mit Hindernissen

einen Artikel mit dem Titel «Junge Spen-
der sind gesucht!» gestossen bin, habe ich 
mich zum ersten Mal gefragt: «Warum 
eigentlich nicht?» Zu wenig Zeit, um re-
gelmässig zu spenden, habe ich keines-
wegs, da ohnehin ein Abstand von etwa 
drei Monaten zwischen den jeweiligen 
Blutspenden verlangt wird. Es war wohl 
eher die Nadel, die mich abgeschreckt 
hat. Ob Blut zu spenden wirklich unan-
genehm ist, oder ob ich einfach feige bin, 
wollte ich mit einem Selbstversuch testen. 
Einige prisma-Mitglieder hatten sich ent-
schlossen, dasselbe zu tun. Kaum hatten 
wir ein Datum vereinbart, zu dem wir ge-
meinsam spenden gehen wollten, wurde 
ich mit einer Erkältung gestraft. So war ich 
dazu verdammt, die Spendenaktion als 
passiver Zuschauer mitzuerleben.

Das Erste, was mir auffiel, war die 
Atmosphäre im regionalen Blutspende-
zentrum. Obwohl auch Ärzte in weissen 
Kitteln herumliefen, herrschte nicht 
dasselbe Gefühl wie in Krankenhäusern. 
Während des Wartens haben wir sogar 
Kaffee und diverse Getränke angeboten 
bekommen. Trotz der verbreiteten Mei-
nung «there is no such thing as a free 
lunch» scheint es zumindest Gratiskaf-
fee auf der Welt zu geben.

Bevor es mit dem Spenden losgeht, 
gilt es, einen Fragebogen auszufüllen, 

Blut ist ein Wort, dem man mit un-
terschiedlichen Emotionen begeg-

net. Allzu oft wird es leider in einem 
negativen Kontext gesehen, ob nun in 
Richtung Unfall, Krieg, Blutopfer oder 
in einem sonstigen schmerzhaften Zu-
sammenhang. Doch Blut bedeutet auch 
Leben.

Seit einigen Jahren wird es äusserst 
gerne mit Vampiren in Verbindung ge-
bracht. So hört man von einem neuen 
Trend bei Jugendlichen, welche dem 
Vampir-Hype verfallen sind und sich 
gegenseitig beissen, oder auch von Sub-
gruppen, welche sich als moderne Vam-
pire sehen und Blut trinken. Würden 
sich die Trends so weiterentwickeln, 
wäre wohl das Aufkommen einer kanni-
balischen Gesellschaft zu befürchten.

Nun gut, die Idee des Trinkens von 
Blut ist nicht ganz neu, denn auch am 
christlichen Abendmahl wurde im über-
tragenen Sinne Blut angeboten. Aber wie 
wäre es denn zur Abwechslung mit einer 
180°-Wendung? Blut geben statt Blut neh-
men als Trend? Bis zum Weltblutspende-
tag (14. Juni) ist es ja nicht mehr weit.

Abschreckende Nadel und an-
dere Hindernisse

Persönlich habe ich lange nicht ans 
Blutspenden gedacht. Als ich dann auf 

Die verschiedenen 
Bluttypen

Verteilung der Blutgruppen und Rhe-
susfaktoren in der Bevölkerung:

47%
0

41%
A

8%
B

4%
AB

85%
+

15%
–
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den Blutdruck und Hämoglobin durch 
einen Piekser in den Finger bestimmt. 
Auch hier lässt sich eine Hürde finden: 
Mit einem zu niedrigen oder zu hohen 
Blutdruck kann einem die Spende ver-
wehrt werden. Sollte alles in Ordnung 
sein, folgt für erstmalige Spender ein 
persönliches Gespräch, in welchem der 
Gesundheitszustand vertieft abgeklärt 
wird. Erst wenn alle Schritte erfolgreich 
durchlaufen sind, darf man Blut spen-
den. Die eigentliche Spende dauert fünf 
bis zehn Minuten. Einer Person werden 
zirka 400 ml Vollblut abgenommen, 
denn ein Blutverlust von mehr als einem 
Liter könnte bereits tödlich enden.

Wie fühlt sich Blutspenden nun an? 
Für die beiden prisma-Mitglieder, die 
schlussendlich als Spender in Frage ka-
men, war es das erste Mal. Beim einen 
hat es sich bisher einfach nie ergeben, 
während der andere Mühe mit der Na-
del und dem Blut an sich hatte. Trotz 
unterschiedlichem Nervositätsgrad vor 
dem Spenden waren sich beide einig: 
Den Pieks am Anfang spürt man, wie bei 
einer Impfung. Danach verbleibt noch 
ein leichtes Ziehen. Nach der Prozedur 
sollte man ausserdem nicht zu schnell 
aufstehen, um einen Kreislaufkollaps 
zu vermeiden. Gleich im Anschluss 
werden einem wieder Getränke und 
auch ein kleiner Imbiss angeboten.

um die eigene Spendetauglichkeit zu 
überprüfen. Sofort wird einem bewusst, 
dass Blutspenden gar nicht so einfach 
ist. Da trifft man einmal die Entschei-
dung, anderen Menschen etwas zu 
geben (was laut Vorurteilen für HSG-
Studierende relativ ungewöhnlich ist), 
und stolpert dabei über diverse Hürden. 
Nebst der Anforderung von einem Min-
destgewicht von 50 kg werden einem 
unter anderem folgende Fragen ge-
stellt: Ob man in den letzten 72 Stunden 
in zahnärztlicher Behandlung war, tie-
risches Gewebe übertragen bekommen 
hat, in den letzten vier Monaten eine 
Tätowierung oder ein Piercing machen 
lassen hat oder ob man den Sexual-
partner in den letzten sechs Monaten 
gewechselt hat. Die meisten der (teil-
weise doch sehr persönlichen) Fragen 
machen aus gesundheitstechnischen 
Gründen ja auch Sinn. 

Bei ein oder zwei Fragestellungen 
schnellen die Augenbrauen aber doch 
in die Höhe. So zum Beispiel bei derje-
nigen, ob man vor dem 1.1.1986 Wachs-
tumshormone erhalten hat. Vielleicht 
können ältere Generationen mehr mit 
dieser Frage anfangen. So auch mit 
der Frage, ob man zwischen 1969 und 
1980 für sechs Monate oder länger in 
Grossbritannien oder Nordirland war. 
Ist der Fragebogen erst ausgefüllt, wer-
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Ein kleiner Pieks und schon geht's los. 

So kannst du spenden

Unter www.blutspende.ch findest du 
alle Termine in deiner Nähe sowie 
weitere Angaben zum Blutspenden.

prisma dankt herzlich dem Blutspen-
dezentrum St. Gallen für die Unter-
stützung. In St. Gallen kann jeden 
Montag, Dienstag, Donnerstag und 
Samstag im Kantonsspital (Rorscha-
cherstrasse 95) gespendet werden.

Die Spende wird untersucht 
und unterteilt

Das erste Mal Blutspenden war also 
durchgestanden. Die Spende selbst wird 
aber nicht einfach in einem Blutlager 
deponiert. Sie wird vorerst ins Labor zur 
Untersuchung gebracht, wobei sie bei 
einem positiven Testbefund bei Krank-
heiten wie HIV oder Syphilis unverzüg-
lich vernichtet wird. Und da verwend-
bares Blut heutzutage nur noch selten 
als Vollblut übertragen wird, teilt man 
es nach der Laboruntersuchung in die 
Blutbestandteile rote Blutzellen, weis-
se Blutkörperchen, Blutplättchen und 
Plasma. Die Haltbarkeit der Komponen-
ten unterscheidet sich allerdings stark: 
Blutplättchen sind nur fünf Tage halt-
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bar, während das Plasma im gefrorenen 
Zustand bis zu zwei Jahre aufbewahrt 
werden kann. Die weissen Blutkörper-
chen werden vernichtet, um das Über-
tragungsrisiko allfälliger Krankheitser-
reger zu reduzieren. Vermutlich sind aus 
diesem Grund wohl vor allem Spender 
von Blutplättchen gesucht. Diese Spen-
de dauert zwar länger (60–90 Minuten), 
mit einer Spende kann man aber zwei 
Leben retten und ausserdem gibt es hier 
im Gegensatz zur Vollblutspende eine 
Entschädigung von 20 Franken.

Wer spendet wem?
Vor einer Bluttransfusion ist die 

Blutgruppe und der Rhesus von Spen-
der und Empfänger passend zu wäh-
len. So muss der Rhesus (+ / -) bei bei-
den der gleiche sein, während es sich 
mit den Blutgruppen folgendermassen 
verhält: Spender mit der Blutgruppe 0 
sind Universalspender, vertragen ih-
rerseits aber nur Blut aus der eigenen 
Blutgruppe. Glücklicherweise besitzen 
in der Schweiz zirka 41 Prozent der Be-
völkerung die Blutgruppe 0, womit sie 
nach der Blutgruppe A mit 47 Prozent an 
zweiter Stelle stehen. Und da Menschen 
mit der Blutkategorie AB von allen an-

deren Gruppen Blut beziehen können, 
muss einem die geringe Zahl von vier 
Prozent der Schweizer Bevölkerung mit 
der Blutgruppe AB kein Kopfzerbrechen 
bereiten. Schwieriger ist es dann, wenn 
man einen negativen Rhesus hat, da 85 
Prozent der Schweizer einen positiven 
Rhesuswert aufweisen.

Schliesslich bleibt nur noch zu sagen: 
Gerade aufgrund der Tatsache, dass wir 
nicht alle kompatible Spender abgeben, 
sollten die Leute mit «passendem» Blut 
auch spenden gehen. Ganz nach dem 
Motto «Häsch's guet – spend Bluet!»

Janina Abrashi
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Bis zu 500 ml Blut werden pro Spende entnommen.

About Blood

Hunde haben wie die Menschen vier 
Blutgruppen. Katzen hingegen neun, 
Kühe sogar 800.

Blut muss nicht immer rot sein! Wäh-
rend das Eisen dem menschlichen 
Blut eine rote Farbe verleiht, haben 
Krebse augrund des Kupfergehalts 
blaues Blut, während Blutegel grünes 
Blut haben.

Alle zwei Sekunden braucht ein 
Mensch Blut (USA).

Blut macht ca. 8 Prozent des mensch-
lichen Körpergewichtes aus (fünf bis 
sechs Liter Blut).

Blut besteht zu 49.5 Prozent aus Was-
ser – und ist somit wirklich dicker als 
Wasser.
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Grünes Blut
Das Studium an der HSG bringt neue Bekanntschaften 
und verbindet. Manchmal sogar so stark, dass daraus 
eine Beziehung und eine Familie entsteht.

Das Studium an der Universität  
St. Gallen hinterlässt wohl Spuren in 

jedem von uns. Das kompetitive Umfeld, 
die Fokussierung der Uni auf die weni-
gen Studiengänge, das Vereinsleben, die 
Freundschaften, die (fast) allen bekannten 
schlaflosen Nächte vor den ersten Assess-
ment-Prüfungen: All dies und noch mehr 
verbindet uns, macht uns zu HSGlern – 
nach der Graduation fliessen im übertra-
genen Sinne in den Adern jedes Alumnus 

ein paar Tropfen grünes HSG-Blut. Was 
geschieht, wenn zwei HSGler zusammen-
finden, schluss-endlich heiraten und eine 
Familie gründen? Kann man zwei HSG-
Alumni-Karrieren in einer Familie unter-
bringen? Wird es den Nachwuchs auch an 
die HSG ziehen? Und worin manifestiert 
sich denn nun dieses «grüne Blut»? Mit 
dem Ziel, Antworten auf diese Fragen zu 
finden, sprachen wir mit den Familien 
Lengwiler und Burkard-Frick.

Manuela Frey
Ressortleiterin Thema

Simone Steiner
Online-Chefredaktorin
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In welchem Kanton arbeitet Pascal Burkard-Frick?

 - Gewinnspiel auf Seite 58
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Brigitte und Yvan Lengwiler begrüs-
sen uns freundlich in ihrem schön 

renovierten Stadthaus im Zentrum 
Basels nahe des Bahnhofs. Kaum haben 
wir im hellen und modernen Wohnzim-
mer Platz genommen, überreichen sie 
uns das Jahrbuch des HSG-Jahrgangs 
1988 – «ein historisches Dokument!», la-
chen sie. Aus den Seiten des Jahrbuchs 
schauen uns Passfotos von HSG-Absol-
venten entgegen, nach Studienrichtung 
unterteilt. Auf den Seiten der VWLer fin-
den wir dann auch unser Paar.

«Mir war schon vor der Matura klar, 
dass ich VWL studieren wollte. Ausser-
dem wollte ich von Zuhause in Zürich 
ausziehen», meint sie, während er sich 
noch bewusster für die HSG entschieden 
hatte, aufgrund des guten Rufs der Uni 
für Wirtschaftsstudiengänge. Während 
des Gesprächs stellt sich heraus, dass das 
Leben als HSG-Studierende vor 25 Jahren 
nicht so viel anders war als heute: Man 
lebte in WGs, feierte Partys, lernte. Es gab 
aber weniger Studierende – und eine noch 
kleinere Frauenquote, als wir sie heute 
kennen. Brigitte erklärt uns verschmitzt, 
dass sie das eher als Vorteil empfand – 
«die Leute kannten einen, man wurde 
sehr oft auf Partys eingeladen.»

«Wir sassen immer öfter in der 
Vorlesung nebeneinander»

In der Volkswirtschaftsklasse, die 
ohnehin nicht sehr gross war, fielen die 
wenigen Frauen noch mehr auf. Yvan 
und Brigitte lernten sich im Hauptstu-
dium der Studienrichtung VWL kennen. 
«Wir sassen dann oft in der Vorlesung 
nebeneinander.» Aus oft wurde öfter 

und ein HSG-Pärchen entstand. Aus 
der Vorlesungsromanze wurde eine Be-
ziehung, daraus eine Hochzeit und eine 
bis heute fast zwanzig Jahre andauernde 
Ehe. 1994 und 1997 machten zwei Söh-
ne die HSG-Familie komplett. Ob diese 
allerdings später einmal in die Fuss-
stapfen der Eltern in St. Gallen treten 
werden, ist ungewiss – «Also der Ältere 
sicher nicht, er interessiert sich eher für 
die Naturwissenschaften. Aber vielleicht 
der Jüngere, wer weiss.»

Internationale Karrieren und 
kleine Kompromisse

Auf die Frage, was ihm sein Studium 
an der HSG gebracht habe, antwortet 
Yvan sogleich neckisch: «Meine Frau, na-
türlich!» Doch selbstverständlich war das 
Studium für das Ehepaar auch der Anfang 
ihrer beiden Karrieren. Brigitte machte 
noch während des Studiums ein Prakti-
kum bei der Schweizer Nationalbank und 
arbeitete nach dem Abschluss an der HSG 
bei der Credit Suisse. Dort war sie die er-
sten Jahre im Research tätig und nach 
der Geburt des ersten Kindes für interne 
Weiterbildungskurse in Volkswirtschafts-
lehre zuständig. Yvan zog es auch zur SNB 
– nach dem Doktorat arbeitete er dort in 
der Forschungsabteilung. «Ich wurde 
dann auch mal an die FED ausgeliehen», 
erzählt er. Ehepaar Lengwiler zog dafür 
also mit Sack und Pack nach Washington, 
D.C., für ein Jahr. Brigitte nutzte die Ge-
legenheit, an einer amerikanischen Uni 
einen Finance-Kurs zu belegen. Heute 
arbeitet sie in der Finanzverwaltung des 
Kantons Zürich; Yvan ist Professor für 
Volkswirtschaftslehre an der Universität 
Basel. «Ich mag die Arbeit dort – man hat 

keinen Chef!», schmunzelt er. 
Familie Lengwiler wohnt jetzt 
in Basel, Brigitte pendelt zur 
Arbeit. Das sei aber erst seit 
Kurzem so – «vorher ist Yvan 
von Zürich nach Basel gepen-
delt.» Ein Kompromiss, der of-
fenbar vortrefflich funktioniert.

Jemand, der studiert hat, muss 
nachher auch arbeiten

Kann man denn zwei solche Karrie-
ren mit Familienleben und zwei Kindern 
unter einen Hut bringen? Darauf antwor-
ten beide mit einem nachdrücklichen 
«Ja». Es sei nie zur Debatte gestanden, 
dass einer der beiden wegen der Kinder 
nicht mehr arbeiten würde oder für die 
Familie die Karriere aufgeben müsste. 
Laut dem HSG-Ehepaar ist das sogar der 
Grund, weshalb sie heute noch glücklich 
verheiratet sind. «Wenn nur einer arbei-
tet und der andere zu Hause rumsitzt, 
hat man sich irgendwann nichts mehr zu 
sagen», ist Yvan überzeugt. Ausserdem 
werden Kinder irgendwann erwachsen – 
«da fällt man doch in ein Loch als Mutter, 
wenn man nicht mehr gebraucht wird 
und nicht arbeiten kann», fügt Brigitte 
hinzu. Sie habe es auf dem Arbeitsmarkt 
auch nicht als Nachteil empfunden, oft 
nur Teilzeit arbeiten zu können. Wenn 
man der beste Bewerber für eine Stelle 
sei, käme einem der Arbeitgeber hin-
sichtlich Arbeitspensum schon entge-
gen. Schwierig wäre es aber wohl, hätte 
sie längere Zeit ausgesetzt und müsste 
nun den Wiedereinstieg in die Berufs-
welt versuchen. «Technologische Ent-
wicklungen beispielsweise gehen an 
einem vorbei, wenn man nicht arbeitet. 
Ausserdem bilden sich die intellektu-
ellen Fähigkeiten zurück, wenn man die- 
se nicht mehr täglich bei der Arbeit be-
nutzt», ist Brigitte überzeugt, und Yvan 
doppelt nach: «Jemand, der studiert hat, 
muss doch nachher auch arbeiten. Alles 
andere ist eine volkswirtschaftliche Ver-
schwendung sondergleichen!» Er appel-
liert damit auch an die heutigen Studie-
renden. Es sei möglich, alles unter einen 
Hut zu bringen – mit guter Organisation.

Familie Lengwiler
Familie Lengwiler im Jahrbuch von 1988
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In der liechtensteinischen Botschaft, die 
sich im wunderschönen Botschafts-

viertel Berns befindet, empfangen uns 
Doris Frick und Pascal Burkard mit ih-
ren beiden Kindern Elias und Livia. Seit 
20 Jahren arbeitet Doris nun schon für 
das Land Liechtenstein. «Meine Dis-
sertation schrieb ich zum Thema EWR. 
Gerade als ich damit fertig war, wurde 
eine Stelle im Amt für Auswärtige Ange-
legenheiten in Vaduz zu diesem Bereich 
ausgeschrieben und seither arbeite ich 
in der Diplomatie.» Ihr Studium an der 
HSG war eigentlich als Übergangslösung 
konzipiert. Sie wollte die Hotelfachschu-
le in Lausanne absolvieren, die Wartefrist 
betrug aber acht Jahre. Als Zwischen-
station begann sie dann ein Studium in  
St. Gallen, mit dem Ziel, Tourismus zu 
studieren. Bereits nach dem Grundstu-
dium merkte sie aber, dass dies nicht das 
Richtige für sie war, und entschied sich 
für die Studienrichtung Volkswirtschaft. 
Für Pascal war immer klar, dass er zwar in 
der Privatwirtschaft arbeiten, aber nicht 
BWL studieren wollte – da bot sich VWL 
an. So haben sich die beiden denn auch 
kennengelernt: «Ab 1986 studierten wir 
zusammen, wir sind ja beide Volkswirte. 
Da bildete sich eine Clique von sieben 
bis acht Leuten, man lernt sich näher 
kennen, wie das halt passiert.»

«Wir haben uns die Arbeit im-
mer aufgeteilt»

Während Doris ihre berufliche Basis 
in Bern hat, arbeitet Pascal in Siders (VS) 
und pendelt vier Mal die Woche. Trotz 
ihrer zwei Kinder hat Doris, abgesehen 
vom Mutterschaftsurlaub, immer min-
destens 70 Prozent gearbeitet, ebenso 
Pascal: «Wir haben uns die Arbeit immer 
aufgeteilt. Es ist kein fauler Kompro-
miss, da wir beide in einem Bereich ar-
beiten, der uns interessiert, auch wenn 
es manchmal stressig war und ist.» Na-
türlich ist es als arbeitendes Elternpaar 
und speziell als arbeitende Mutter nicht 
immer einfach, insbesondere wenn man 
wie die Burkard-Fricks in einer länd-
lichen Gegend lebt, die Tagesmüttern 
und Kinderhorts kritisch gegenüber-
steht: «Die damalige Kindergärtnerin 
von Elias hat dann auch überrascht ge-

meint, er sei gut herausgekommen – ob-
wohl ich berufstätig war.»

Studentenleben als Highlight
Das Studium an unserer Alma Ma-

ter haben beide in positiver Erinnerung. 
«Ich glaube, egal wo und was man stu-
diert – das Studentenleben ist immer ein 
Highlight und eine Erfahrung, die man 
so nur einmal macht», meint Pascal. Zu-
dem bietet der Standort St. Gallen natür-
lich eine sehr hohe Lebensqualität. «Wir 
haben beide immer in WGs gewohnt 
und haben die Zeit damals sehr genos-
sen.» Noch heute treffen sie sich mit ih-
rer damaligen Clique einmal im Jahr zu 
einem Wanderevent und feiern gemein-
sam Weihnachten. «Obwohl wir nur 
sieben bis acht Ehemalige sind, waren 
wir letztes Jahr an Weihnachten dreissig 
Leute – da kommen dann die Partner, 
Kinder», sagt Doris. Neben diesem «en-
gen» Kreis profitieren beide auch heute 
noch immer wieder von dem HSG-Netz-
werk. «Ich begegne öfters ehemaligen 
Kommilitonen oder kann auf jemanden 
zurückgreifen, wenn ich bei einer Frage 
anstehe», hebt insbesondere Doris her-
vor, «das Netzwerk, das sich während 
des Studiums aufbaut, ist nicht zu unter-
schätzen».

Nicht nur positives Feedback
Auch Doris Schwester und mehrere 

Neffen und Nichten von beiden studier-
ten und studieren an der HSG. Sofern 
ihre Kinder auch einmal in die grünen 
Fussstapfen ihrer Eltern treten wollen, 
würden sie dies begrüssen. Auch wenn 
insbesondere Pascal nicht nur positive 
Rückmeldungen erhält: «Vor allem im 

gewerblichen Bereich und im Umfeld 
von KMUs hört man immer wieder, dass 
die HSG, besonders geistig, weit von der 
Praxis entfernt sei. Den HSGlern wird 
oftmals unterstellt, nur ein Lösungs-
schema zur Hand zu haben und dieses 
für jedes Problem durchzuspielen.» Spe-
ziell auch bei Kontakt mit St. Gallern, die 
nicht an der HSG studiert haben, spüre 
man eine gewisse Abneigung gegenüber 
der Kaderschmiede auf dem Berg.

Den Studierenden von heute rät vor 
allem Pascal, sich gute Freunde zu su-
chen, denn diese wird man ein Leben 
lang behalten. Ausserdem ist man mit 
einem Studium an der HSG nicht an 
fixe Karrierewege gebunden, man soll 
das studieren, was einem Freude macht. 
«Dem hab ich nichts mehr hinzuzufü-
gen», lacht Doris.

Doch was macht es nun aus, dieses 
«grüne Blut»? Sowohl die Lengwilers als 
auch die Burkard-Fricks strichen wäh-
rend des Gespräches heraus, dass man 
an der HSG neben dem Fachwissen ins-
besondere auch lernt, wie man sich or-
ganisiert und wie man mit komplexen, 
stressigen Situationen umgeht. Ganz 
offensichtlich besitzen beide Familien 
diese Fähigkeiten und schaffen es, ein 
schönes, funktionierendes Familienle-
ben mit hochkarätigen Karrieren zu ver-
binden. Bemerkenswert.

Familie 
Burkard-Frick 
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Kunst, die unter die Haut geht

Start-Up: One Moment Films

Interview mit Thomas Scheitlin, Stadtpräsident von 

St. Gallen

Foto: Dominik Mayer
Aufgenommen während seiner Reise durch Kambodscha.
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Schuldig oder nicht schuldig? In 
einem Prozess um den Mord an 

einem puertoricanischen Einwanderer 
sollen zwölf Männer darüber entschei-
den. Die Geschworenen treffen sich in 
einem kleinen Raum und wollen mög-
lichst schnell zu einem Schuldspruch 
kommen. Die Mehrheit zumindest. Es ist 
ein heisser Sommertag und einige wol-
len zu einem wichtigen Spiel am Abend 
gehen. Zuerst plaudern die Männer und 
beschliessen, nach kurzem Smalltalk 
und ohne weitere Diskussion, per ein-
facher Abstimmung zu einem Ergebnis 
zu kommen.

Doch so schnell wie geplant kom-
men die Geschworenen nicht vom Tisch 
weg: Einer der Anwesenden, gespielt 
von Fonda, schliesst sich nicht der Mei-
nung der Allgemeinheit an. Er plädiert 
nicht für unschuldig, nur ist er sich eben 
nicht ganz sicher – und im Gegensatz zu 
vielen seiner Mitstreiter will er nicht auf 
dieser Grundlage über den Tod eines Ju-
gendlichen entscheiden. Ihm war aufge-
fallen, wie schnell der Staatsanwalt über 
manche Zeugenaussagen oder Beweise 
hinweggegangen war und dass manche 
Annahmen sehr leichtfertig getroffen 
wurden. Im Laufe der Versuche Fonda 
doch noch von der Schuld zu überzeu-
gen, stossen die anderen Geschworenen 
selbst auf immer mehr Unstimmigkeiten 
und müssen einer nach dem anderen ihre 
Meinung überdenken. Fondas grandiose 
Argumentationen führen zwar nicht zu 

Mehr zu prisma empfiehlt 
sowie den Trailer zum Film 
«12 Angry Men» findest du 
online:
www.prisma-hsg.ch/heft

@

12 Angry Men

Bereits 1957 kam das Gerichtsdrama mit Hollywood-Legende Henry Fonda in die 
Kinos und stellt bis heute eine unerreichte Parabel für menschliches Gruppenverhal-
ten dar. Angehende Juristen finden darin eine Bestätigung ihrer Studienwahl.

einer Aufklärung des Falls, lassen aber 
die Darstellungen des Staatsanwaltes im 
Bezug auf den Beschuldigten immer un-
glaubwürdiger erscheinen. Dabei beein-
drucken insbesondere die zwölf Figuren 
mit ihren Geschichten und Wesenszü-
gen, die alle für einen bestimmten Typus 
Mensch stehen. Es ist so gelungen, ein 
Dutzend greifbarer Charaktere über die 
Dauer eines ganzen Filmes zu zeichnen. 
Die meisten davon werden innerhalb 
der anderthalb Stunden Handlung auch 
noch eine Entwicklung durchmachen, 
wie sie in klassischen Dramaturgien ei-
gentlich nur dem Hauptdarsteller vor-
behalten ist.

Gerichtsfilme hat es nach 12 Angry 
Men noch Dutzende gegeben, 1997 wur-
de sogar ein Remake produziert, das aber 
trotz Farbe und Startbesetzung schau-
spielerisch und eben gerade in Sachen 
Charaktere nicht überzeugen kann. Den 
Meisten ist gemeinsam, dass sie selten 
ohne den Auftritt genialer Verteidiger, 
resoluter Richter oder übertriebener Plä-
doyers auskommen. In diesem Klassiker 
wird die Geschichte der Jury im Hinter-
zimmer erzählt, wo lebensechte Charak-
tere streiten und jeder Gruppenarbeit 
einen ungemütlichen Spiegel vorhalten. 
Es wäre vermutlich eine Überlegung 
wert, statt theoretischen Vorlesungen 
über Teamprozesse einfach diesen Film 
zu zeigen. Auf jeden Fall sehenswert!

Annegret Funke

12 Angry Men
96 Minuten
Erschienen 1957
Regie: Sidney Lumet
Besetzung: Henry Fonda, Lee J. Cobb 
und Martin Balsam
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-Richtig müsste es natürlich heissen: 
«Mein Credo – Vegane Ernährung»
-Die «China-Study» von Professor Co-

lin Campbell bezieht sich ausserdem 
auf den Zusammenhang zwischen 
veganer Ernährung und Herz-Kreis-

lauf-Erkrankungen, und nicht auf den 
zwischen Milch und Osteosperose, 
wie irrtümlich behauptet.
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Steaming Satellites – The Mustache Mozart Affaire

Wie man zu abgespaceten und liebenswerten Musikern wird, zeigen eindrucksvoll 
die «Satelliten» aus Salzburg, Österreich.

Nach einem Bewerbungsgespräch 
bei einer grossen Firma erfährt 

man, dass man den Job nicht bekom-
men hat. Statt sich Gedanken darüber 
zu machen, ob die eigene Qualifikati-
on Lücken hat, sucht man lieber nach 
Gründen, wieso man den Job eigentlich 
von vorneherein gar nicht haben wollte. 
Dieses Phänomen wird «kognitive Dis-
sonanz» genannt und ist ein Schutz-
mechanismus unseres Gehirns, der uns 
davor schützt, an der harten Realität zu-
grunde zu gehen.

Ein weiteres Beispiel für solche 
Denkfehler ist die «Sunk Cost Fallacy»: 
Je länger man an einer Bushaltestelle auf 
den Bus wartet, desto geringer wird die 
Wahrscheinlichkeit, dass man ein Taxi 
ruft. Man wartet weiter, weil man schon 
so lange gewartet hat und die investierte 
Zeit nicht verlieren möchte. Obwohl 
dieses Argument rational betrachtet na-

Die Kunst des klaren Denkens

Gute Musik aus Österreich – unmög-
lich? Nein, wie uns die fabelhafte 

Band «The Steaming Satellites» zeigt. 
Die vier Jungs haben vor knapp sechs 
Jahren die Band gegründet und widmen 
seit einem Jahr ihre volle Aufmerksam-
keit der Musik.

Mit Erfolg, wie man sagen darf. In 
ihrem allerersten Album verzaubern 
sie mit psychedelisch angehauchtem 
Alternativrock ihre Kritiker und waren 
schon Vorband bei bekannten Gruppen 
wie «Portugal», «The Man» oder «Kings 
of Leon». Andere brauchten Jahre und 
mehrere Alben, um zu so einem vielver-
sprechend funkelnden Stern am Rock-
himmel zu werden.

Ihren Rock nennen sie «Spacerock» 
– was verständlicher wird, wenn man 
ihre Lieder hört. Sie singen über Welt-
raumschiffe, das All, Freundschaft und 
das grosse, weite Meer.

Die unverwechselbar rauchige Stim-
me, die teilweise an Bon Iver erinnert, 
wird von eindringlichem Synthesizer, 
melodiösem Keyboard, dem Schram-
men der Gitarre und fordernden Schlag-
zeugrhythmen begleitet. Tanzwütige 

Der HSG-Alumnus Rolf Dobelli lädt ein zur Reflexion über die eigenen mentalen 
Fähigkeiten.

kommen bei dem Song «Thought Trans-
ference» auf ihre Kosten; Liebeskum-
mer lässt sich grandios zum Lied «How 
Dare You!» ausschmerzen und der Song 
«Spacelab» (mein persönlicher Favorit) 
lässt das Wort «groovy» durch den Kopf 
schiessen. Obwohl die Lieder so unter-
schiedlich sind, ist jedes einzelne ein 
Ohrwurm und garantiert die vollstän-
dige musikalische Befriedigung.

Die Musik der Satellites kommt direkt aus 
dem Herzen. Ehrlich, wie man es seit Lan-
gem nicht gehört hat. Äusserst erfrischend 
wird über das eigene Leben gesungen 
und nicht über irgendwelche fiktiven Ge-
schichten, nur um Aufmerksamkeit zu ge-
winnen. Auch deshalb schlägt das Album 
in den Plattenläden ein wie eine Bombe. 
Es gibt sie also doch noch – die echten 
und ehrlichen Künstler.

Kassandra Bucher

türlich sinnlos ist. Genau das Gleiche 
passiert bei verlustreichen Projekten, 
die von niemandem gestoppt werden, 
weil sonst der ganze, bis dahin betrie-
bene Aufwand für nichts gewesen wäre.

Diese Beispiele sind nur zwei von 
52 Denkfehlern, die Rolf Dobelli, HSG-
Absolvent, in seinem Buch mit viel Witz 
analysiert. Die Denkfehler stammen 
aus Alltagssituationen, in denen un-
ser Gehirn den kurzen, intuitiven Weg 
geht, anstatt innezuhalten und rational 
über die Situation nachzudenken. Meist 
muss man schmunzeln, weil einem so-
fort Situationen aus dem eigenen Leben 
einfallen, die ganz ähnlich verliefen. 
Übrigens: Die Denkfehler sind alle mit 
empirischen Studien belegt, welche be-
stätigen, dass sie in unser Gehirn «ein-
gebrannt» und nicht sozial erlernt sind.

Michael Toscanelli

Die Kunst des klaren Denkens
256 Seiten
Erschienen bei: 
Verlag Carl Hanser



Kunst, die unter die Haut geht
Tattoos – noch immer ein kontrovers diskutiertes Thema. 
Für die einen sind sie nichts als Tinte unter der Haut, für 
die anderen hingegen wandelnde Bilderbücher. Um mehr 
über die spaltende Thematik in Erfahrung zu bringen, 
besuchten wir das Giahi-Tattoo-Studio-Team in Zürich.

Der Geruch von Blut und Tinte liegt 
in der Luft und das Surren der Nadel 

ist zu hören, als wir im Studio in Zürich 
eintreffen. Wir wollen wissen, was 

die Tattoo-Szene ausmacht, 
wie sich die Meinung 

der Gesellschaft 
gegenüber 

Tattoos 

verändert hat und was wir uns allgemein 
unter einem Tattoo vorstellen können.

Leinwand Mensch
Tattoos sind Geschmackssache, 

werden jedoch heutzutage immer noch 
nicht vollumfänglich akzeptiert und 
sind für gewisse Positionen ein No-Go. 
Sie sind jedoch nicht einfach nur Tat-
toos, sondern können als Kunst auf der 
Leinwand «Mensch» angesehen wer-
den. So wie es den Expressionismus 
oder den Realismus in der Kunst gibt, 
können auch verschiedene Stile für eine 
Tätowierung verwendet werden. So 
kann man neotraditionelle Motive ent-
werfen (wie Gustavo Viani) oder aber 
Cartoons wie Bambis, Cupcakes oder 
die Computerspielfigur Zelda (wie 
von Ivan Canteras). Will man ein Por-
trät von einer geliebten Person oder 
einem Vorbild, sollte man sich von 
dem begabten und auf Porträts spe-
zialisierten Künstler ein Bild nadeln 
lassen. Den Wünschen, dem eige-
nen Fleisch einen neuen Schliff zu 
verpassen, steht mit den heutigen 
Mitteln nichts im Weg.

Die Kunst des Tattoos
Die Meinungen darüber, ob 

Tattoos gesellschaftlich vertretbar 
oder schön auf der Haut anzusehen 
sind, driften auseinander. Man muss 

jedoch anmerken, dass nicht alle Tö-
towierer verruchte Leute in einem 
dunklen Keller, irgendwo in einem 

versifften Viertel sind. Teils handelt es 
sich dabei um wahre Künstler. Sie zau-

bern ihre Meisterwerke zwar auf eine 
etwas ungewöhnliche Leinwand, jedoch 
haben sie ein Auge dafür, Wundervolles 
zu entwerfen. Dies sollte gewürdigt wer-
den. Denn dieses Handwerk können nur 
wenige meisterhaft ausüben.

prisma: Kannst du uns einen kurzen 
Einblick in die Geschichte des Tattoos 
gewähren?

Florian vom Giahi-Team: Das Täto-
wieren ist auf indigene Völker zurückzu-
führen. Diese haben Tattoos als Körper-
schmuck gesehen. Als der Tattoo-Kult 
in Europa aufkam, trugen vor allem die 
Adligen diesen Körperschmuck. Als je-
doch das normale Volk anfing, sich selber 
zu tätowieren, allen voran die Seeleute 
und die Gefangenen, rutschte der Kult 
in immer tiefere Gesellschaftsschichten 
ab. In Japan wurden beispielsweise eine 
Zeit lang allen Straftätern ihre Vergehen 
tätowiert, sodass sie immer erkannt wer-
den konnten. Auf dieses Vorgehen ist der 
Bodysuit (ganzer Körper tätowiert) der 
japanischen Mafia zurückzuführen: Die 
Verbrecher wurden überall erkannt und 
ausgestossen. Sie schlossen sich zu Grup-
pen zusammen und es wird heute noch 
die Tätowierung in Ehren gehalten.

Wie hat sich der Ruf der Tattoo-Szene in 
den letzten Jahren verändert?

Da mindestens eine Million Schwei-
zer tätowiert sind, wird ein tätowierter 
Mensch alltäglicher, was zu einer Ent-
spannung dem Thema gegenüber führt. 
Das spiegelt sich auch in unserer Kund-
schaft wider. Immer mehr Leute unter-

Y
an

ni
ck

 Z
ur

flü
h

Wer vom Giahi-Team gibt dem prisma Auskunft?
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schiedlicher Gesellschaftsschichten und 
Altersklassen trauen sich, ein Tattoo zu 
machen. Zudem haben sich die Mate-
rialien, also die Farben und Nadeln, er-
heblich weiterentwickelt. Sie lassen es zu, 
dass wir sozusagen jeden Kundenwunsch 
erfüllen können. Dies führt von Bleistift-
skizzen bis hin zu Ölgemälden. Die Ge-
sellschaft erkennt nach und nach, dass 
Tätowieren viel mit Kunst zu tun hat.

Wie erklärst du dir dennoch, dass gewisse 
Leute etwas gegen Tattoos haben?

Tätowieren erfordert Mut und den 
Willen zur Veränderung. Viele Leute 
wollen gerne anders sein, wagen aber 
den Schritt nicht. Kann dies nicht er-
reicht werden, werden Leute durch Ent-
täuschung und Eifersucht getrieben. So 
kommt es, dass manche Tätowierte ne-
gative Erfahrungen machen. Auf der an-
deren Seite können sich beispielsweise 

Bankangestellte oder CEOs aus arbeits-
technischen Gründen unmöglich er-
lauben, ein Tattoo zu tragen. In diesem 
Sinne ist das Tragen von Tattoos immer 
noch an gewisse Gesellschaftsschichten 
oder vielmehr Arbeitskreise gebunden. 
Dennoch ist von einer Desensibilisie-
rung der Gesellschaft gegenüber dem 
Thema auszugehen. Relativ viele Ju-
gendliche und junge Erwachsene zeigen 
sich heutzutage mit Tattoos. Wir stehen 
dem Thema allgemein offener gegenü-
ber als vielleicht ältere Semester.

Tätowiert ihr grundsätzlich alles?
Nein, auf keinen Fall! Wenn jemand 

ein Tattoo will, kommt die Person zuerst 
zu einem Vorgespräch und das Motiv, 
der Stil und die Grösse werden bespro-
chen. Wir ermitteln, ob es wirklich ge-
wollt ist oder eher eine Flause im Kopf. 
Will ein 16-jähriges Mädchen den Na-

men ihres Freundes in den Unterarm 
tätowieren, würden wir ihr eingehend 
davon abraten und den Auftrag nicht 
ausführen. Wir sind mit gesundem Men-
schenverstand dabei. Die Schmerzgren-
ze ist grundsätzlich jedoch sehr tief. Im 
Endeffekt kann jeder das Motiv wählen, 
welches er will. Solange es nicht völlig 
abgefahren ist, wird es tätowiert.

Du hast auch relativ viele und sichtbare 
Tattoos. Wie reagieren die Leute darauf?

Ganz unterschiedlich. Viele fragen 
freundlich und interessiert nach, wo ich 
mich habe tätowieren lassen und was 
die Bedeutung der Tattoos ist. Andere 
reagieren negativ auf meine Tattoos und 
pöbeln mich an oder meiden mich so-
gar. Am meisten freuen sich Kinder über 
meine Tattoos – für die bin ich so etwas 
wie ein wandelndes Bilderbuch.

Kassandra Bucher
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Frisch gegründet: Mit Videos für die 
«Unternehmenskommunikation 2.0» 
und einer speziellen Preispolitik wollen 
drei Gründer den alteingesessenen 
Marktführern Konkurrenz machen.

Start-Up:

Die Kunst zum Beruf zu machen, war 
der Wunsch der zwei Hobby-Filmer 

René Sägesser und Marc Sen. Videos 
mit künstlerischem Anspruch haben die 
beiden schon länger produziert, unter 
anderem für Wettbewerbe oder einen 
Musikclip. Im April 2012 gründeten sie 
mit ONE MOMENT FILMS ihr eigenes 
Unternehmen. Das Start-Up wird ergänzt 
durch Roman Gmür, einen Jugendfreund 
der Filmer, der an der HSG im dritten Jahr 
BWL studiert und die kaufmännische 
Perspektive in das junge Unternehmen 
einbringt.

ONE MOMENT FILMS bietet vom 
Image- bis zum Mitarbeiterfilm alles an. 
Die Jungunternehmer vertrauen dabei 
auf zeitgemässe Schnitttechnik, Social 
Media und virales Marketing ausgerich-
tete Videos sowie interaktive Elemente 
für die Unternehmenskommunikation.

Punkten wollen sie auch mit ihrer 
Preispolitik. Günstiger sein als die eta-
blierte Konkurrenz lautet das Credo. Vor 
allem KMUs, die weniger Zeit und Geld 
investieren können, soll es mit günstigen 
Pauschalpreisen ermöglicht werden, pro-
fessionelle Videoproduktionen im Marke-
ting zu nutzen. Darüber hinaus gehören 
aber auch grosse Unternehmen zur Ziel-
gruppe, die mit Abonnements für Videos 
zur internen Kommunikation überzeugt 
werden sollen. Als Kleinstunternehmen 
setzen René, Marc und Roman dabei in 
der Anfangsphase auf eine persönliche 
Kontaktaufnahme mit potenziellen Kun-
den und planen selber zunächst keine 
grösseren Marketingaktionen.

Nach einer nur halbjährigen Vorbe-
reitungsphase erfolgte im April 2012 die 
Gründung. Trotz des kurzen Vorlaufs le-
gen die Gründer grossen Wert auf einen 

professionellen Start ins Geschäftsleben, 
so Roman Gmür. Das erfordert eine aus-
führliche Vorarbeit und Anfangsinve-
stitionen in Ausrüstung und Präsenta-
tionsmaterial. Für die Vorbereitung der 
Gründung konnte Roman zum Teil auf 
die zahlreichen Beratungsmöglichkeiten 
für Gründungswillige an der HSG zurück-
greifen. Die Anschubfinanzierung war 
allerdings nur möglich, weil Marc und 
René bereits im Berufsleben standen und 
auf ein Gehalt zurückgreifen konnten.

Heute haben beide ihren Job an den 
Nagel gehängt, um sich zu hundert Pro-
zent ihrem neu gegründeten Unterneh-
men zu widmen. Auch für Roman tritt 
das Studium derzeit in den Hintergrund. 
Aber das hat sich auch gelohnt. Der 
Gründungsprozess war am Ende lehr-
reicher als die gesamte bisherige HSG-
Ausbildung, wie er sagt.

In der nächsten Zeit gilt es für das 
frisch gegründete Start-Up, eine länger-
fristige erfolgreiche Geschäftstätigkeit 
sicherzustellen. Wenn ONE MOMENT 
FILMS aber erst einmal auf dem richtigen 
Pfad ist, kann Roman sich vorstellen, 
schon zum nächsten Gründungsprojekt 
überzugehen. Denn das Gründen an sich 
begeistert ihn und einige Ideen hat er be-
reits im Kopf. Es sind vor allem die kleinen 
Alltagsprobleme, die ihn interessieren. In 
seinen Augen braucht es zur Unterneh-
mensgründung nicht unbedingt eine re-
volutionäre Idee, sondern vielmehr den 
Mut, kleine Probleme anzupacken und 
daraus eine tragfähige Geschäftsidee zu 
entwickeln.

Anna-Luise Beulshausen
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«Die Studierenden sind ein Teil 
dieser Stadt und bestens integriert»
prisma traf sich mit dem St. Galler Stadtpräsidenten 
Thomas Scheitlin (FDP) zum Gespräch. Der HSG-Alumnus 
sprach über die Förderung von Jungunternehmern, seine 
Wünsche für St. Gallen und das Verhältnis zwischen der 
Stadtbevölkerung und den Studierenden.

Sie sind Stadtpräsident von St. Gallen, Ver-
einspräsident von STARTFELD und Ver-
waltungsratspräsident der OLMA Messen 
St. Gallen. Welches dieser Ämter bedeutet 
Ihnen am meisten?

Diese Ämter haben natürlich ganz 
unterschiedliche Schwergewichte. Das 
wichtigste ist sicherlich mein Haupt-
beruf, das Stadtpräsidium, welches die 
Hauptzeit meiner Aktivitäten umfasst. 
Die unternehmerische Seite wird vom 
Verwaltungsratspräsidium der OLMA 
abgedeckt. Mein drittes Standbein, das 
Präsidium von STARTFELD, nimmt zwar 
am wenigsten Zeit in Anspruch, ist aber 
auch von grosser Wichtigkeit.

Schwingt dort am meisten Herzblut mit?
Ja, definitiv. Es ist aber auch eng ver-

bunden mit dem Stadtpräsidium, denn 
als Stadtpräsident habe ich das Ziel, die 
Stadt weiterzuentwickeln. Um dies zu 
realisieren, müssen junge, innovative 
Unternehmen in der Stadt oder den um-
liegenden Regionen angesiedelt respek-
tive gehalten werden.

Sehen Sie in einer Unternehmensgründung 
eine Alternative zum Studium? 

Hier habe ich eine klare Meinung: 
Wenn möglich, sollte eine Ausbildung 
abgeschlossen werden. Dies schliesst 
aber nicht aus, dass parallel zu einer 
Ausbildung ein Unternehmen gegründet 
werden kann. Die Studierenden der Uni-
versität St. Gallen zeigen, dass dies geht.

Sie haben selbst an der Universität St. 
Gallen studiert. Inwiefern bringt Sie das an 
der Universität erworbene Wissen in Ihren 
heutigen Funktionen weiter?

Das wichtigste an der universitären 
Ausbildung ist das ganzheitliche, sy-
stematische und problemorientierte 

Denken. Man lernt die nötigen Instru-
mente kennen, um bei Problemen eine 
systematische Analyse und Aufbereitung 
durchführen zu können und einen Lö-
sungsansatz zu entwickeln. Das hilft mir 
heute, nicht nur in engen Korridoren zu 
denken, sondern auch die Dinge ganz-
heitlich zu betrachten.

St. Gallen ist eher eine kleine Stadt…
Die achtgrösste Stadt der Schweiz! 

(lacht)

Sehen Sie die Grösse von St. Gallen als Vor-
teil oder als Nachteil?

Die Grösse ist zunehmend von Be-
deutung. Will man in Bern Themen von 
nationaler Bedeutung vorantreiben, ist 
es ein Nachteil, wenn die Stadt klein 
ist. Eine grosse Stadt wie Zürich hat ein 
viel grösseres politisches Gewicht als 
eine mittelgrosse Stadt wie St. Gallen. Es 
ist wie bei Unternehmen: Der Wettbe-
werb zwischen den Städten entscheidet 
sich letztlich auch anhand ihrer Grösse. 
Wir operieren deshalb sehr oft mit der 
ganzen Wirtschaftsregion. So sind wir 
grösser und können besser wahrgenom-
men werden.

Die Stadt St. Gallen stellt im Vergleich zu 
vielen anderen Schweizer Städten, wie 
zum Beispiel Zürich oder Bern, eine bür-
gerliche und keine rot-grüne Regierung. 
Was macht die Stadt St. Gallen dadurch 
besser oder schlechter als andere Städte?

An sich gibt es keine Unterschiede 
im Sinne von besser oder schlechter. 
Denn wie überall in der Führung geht 
es letztlich nicht um politische, sondern 
um Sachfragen. Will eine Stadt ein Pro-
jekt vorantreiben, so hat die Regierung 
eine Strategie und um diese umzusetzen 
gibt es Massnahmen. Die Frage, ob bür-
gerlich oder nicht bürgerlich, ist nicht 
relevant. Eine rein politische Beurtei-
lung rückt bei den durch die Exekuti-
ve zu lösenden Themen oftmals in den 
Hintergrund.

Was macht die Stadt St. Gallen attraktiv?
Da gibt es drei wesentliche Punkte. 

Einerseits ist das sicherlich der einmalige 
Forschungs- und Bildungsstandort. Wir 
haben eine Universität von Weltruf sowie 
die Forschungsanstalt EMPA, die eben-
falls von internationaler Bedeutung ist.

Zu Thomas Scheitlin

Jahrgang: 

Studium: 

Politik:
S

ta
dt

 S
t.

 G
al

le
n

1953

lic. oec. HSG, 
abgeschlossen 1980

seit 2004 Mitglied des Kan-
tonsrates St. Gallen

seit Januar 2007 Stadtpräsi-
dent von St. Galllen
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Einmalig ist auch die Lebensquali-
tät. Man hat in St. Gallen alles, was man 
von einer Grossstadt erwarten würde: 
ein Theater, Konzerte, Clubs – wenn auch 
vielleicht für die Studierenden zu weni-
ge – und mit dem Athletikzentrum eine 
grosse Sportinfrastruktur. Gleichzeitig 
ist man innerhalb von zehn Minuten im 
Grünen um zu wandern, zu joggen oder 
zum Mountainbiken.

Der dritte Punkt sind die attraktiven 
Arbeitsplätze, welche durch Unterneh-
men geschaffen werden, die in Nischen-
bereichen schweiz- oder weltweit füh-
rend sind. 

Was fehlt der Stadt St. Gallen?
(nachdenklich) Was ich mir für St. 

Gallen wünsche ist eine noch stärkere, 
raschere Vernetzung mit anderen Me-
tropolitanräumen. Wenn eine Stadt 
bedeutsam sein will, muss sie gut er-
reichbar sein. Die Verbindungen von 
St. Gallen nach Stuttgart, München und 
Zürich entsprechen noch nicht dem ge-
wünschten Standard.

Was würden Sie mit einem uneinge-
schränkten Budget anstellen? Würden Sie 
also am liebsten die Autobahnen nach 
Stuttgart, München und Zürich ausbau-
en?

Nein, ich würde nicht nur Auto-
bahnen bauen, sondern vor allem die 
ÖV-Verbindungen verbessern. Ich denke, 
über die Autobahnen sind wir relativ gut 
erschlossen. Ich wünschte mir jedoch, 
dass die Engpassbeseitigung im Auto-
bahntunnel St. Gallen zügig realisiert 
würde. Ebenfalls hätte ich gerne ein paar 
gute Unternehmungen in St. Gallen.

So wie Google in Zürich?
Genau. Ich würde gerne Unterneh-

mungen wie Google oder Microsoft in 
St. Gallen ansiedeln.

Wie sehen Sie das Verhältnis von Stadtbe-
völkerung und Studierenden?

Das Verhältnis hat sich sicherlich 
verbessert. Ich denke, der Stadtbürger 
ist sich bewusst, welche Bedeutung die 
Universität hat und dass dem studen-
tischen Leben in der Stadt ein gewisser 
Platz eingeräumt werden muss.

Oftmals wird man als «reicher Schnösel» 
abgestempelt, wenn man Stadtbewohnern 
erzählt, dass man an der HSG studiert. 

Diesen Ruf hatte die Universität 
schon zu meiner Zeit. Vielleicht ist es 
noch schwierig, den wegzubringen, doch 
würde ich sagen, dass er sich klar verbes-
sert hat. Zu meiner Zeit herrschten noch 
andere Verhältnisse: Es gab Studierende, 

die hatten «Seeger-Verbot», weil sie einen 
zu grossen Tumult veranstaltet hatten. 
Teilweise hat man – bildlich gesprochen 
– die Läden geschlossen, wenn die Stu-
dierenden kamen. Das ist jetzt vorbei.

Oftmals hat man das Gefühl Stadtbevölke-
rung und Studierende lebten aneinander 
vorbei. Vermischung gibt es kaum.

Dieses Gefühl habe ich auch. Wenn 
man mich fragen würde, ob St. Gallen 
eine Stadt sei, in welcher die Studieren-
den wahrgenommen werden, müsste 
ich das klar verneinen. Man nimmt sie 
nicht wahr, wie beispielsweise in Frei-
burg, wo es ganze Viertel mit Studenten-
kneipen gibt. Dies kann natürlich posi-
tiv wie auch negativ betrachtet werden. 
Es liegt wohl aber auch daran, dass der  
St. Galler Student ein besonderer Typ 
Studierender ist. Er ist sehr studiumsori-
entiert, geht weniger in Kneipen und fei-
ert eher in privaten Kreisen. Wenn es an 
der Universität noch weitere Fakultäten 
gäbe, wäre dies bestimmt anders.

Sehen Sie Handlungsbedarf für die Inte-
gration der Studierenden?

Nein. Für die Integration spricht 
gerade, dass man sie nicht wahrnimmt. 
Die Studierenden sind ein Teil dieser 
Stadt und bestens integriert.

Lukas Wohlgemuth

Thomas Scheitlin erklärt, wie wichtig rasche Verbindungen zu Grossstädten wie München und Stuttgart sind.
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Umfrage: Was steckt dir im Blut?

Profs privat: Roland Hausmann, Leiter des IRM

«Einführung ins Strafrecht» mit dem Räuber Hotzenplotz

Herausgepickt: Joël Krapf
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«Italienisches Blut»

Stefano, Assessment

Michael, Bachelor BWL

«Enthusiasmus und Leidenschaft»«Lebensfreude»

Martina, Assessment

Was steckt dir im Blut?
Umfrage:

Fragen: Lukas Wohlgemuth / Fotos: Yannick Zurflüh

«Im Moment Kaffee»

Luca, Master IA
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Michael, Bachelor BWL

«Ehrgeiz»

Nadia, Assessment

«Arabisches Blut»

Diana, Bachelor BWL

«Sauerstoff, Eisen, die Schweiz und viel Liebe»

Jonathan, Bachelor VWL

«Rote und weisse Blutkörperchen»

Stefan, Tontechniker am Symposium
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«Als Rechtsmediziner wird 
man manchmal als Exot 
wahrgenommen.»

Profs privat: Roland Hausmann, Leiter des IRM

Roman Schister
Ressortleiter Menschen

Roland Hausmann ist Chefarzt und Leiter des Instituts 
für Rechtsmedizin (IRM) am Kantonsspital St. Gallen. Seit 
vergangenem Herbstsemester unterrichtet er zudem 
im Rahmen des Kontextstudiums an der Universität St. 
Gallen. prisma hat sich mit ihm in seiner Wohnung am 
«Gipfel» des Rosenbergs zum Interview getroffen.

Zu Prof. Roland Hausmann

Geboren:

Hobbys:

Lieblingslektüre:

Lieblingsgericht:

Lieblingsschauspieler:

04.11.1961 in Nürnberg

Ausdauersport, Musik und seit gut neun Mo-
naten seine Tochter

Schiffbruch mit Tiger von Yann Martel

Italienisch, zum Beispiel Ossobuco

Jack Nicholson
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Es ist April und der St. Galler Frühling 
schöpft aus dem Vollen. Bei wolken-

verhangenem Himmel und angenehmen 
neun Grad nehmen wir den Aufstieg zu 
Roland Hausmanns Wohnung auf dem 
Rosenberg in Angriff. Gefühlte 300 Stu-
fen später erreichen wir den Höhenweg 
und werden vom Professor für Rechts-
medizin in die gute Stube gebeten.

Die Wohnung wirkt auf den ersten 
Blick geräumig und gut eingerichtet. Es 
gibt eine grosszügige Küche, einen ein-
ladenden Esstisch und aus dem Wohn-
zimmer erhaschen wir einen Blick auf 
die Ecke, die ganz eindeutig dem Nach-
wuchs gewidmet ist. «Am 20. August des 
vergangenen Jahres haben wir unsere 
Tochter bekommen. Sie ist momentan 

mein grösstes Glück», erklärt uns Roland 
Hausmann. Die Stube kennzeichnet sich 
durch ein volles Bücherregal sowie zwei 
einladende, crèmefarbene Sofas, auf de-
nen wir es uns bequem machen und den 
Professor zum Interview bitten.

In der Rechtsmedizin hängen-
geblieben

Nach dem Medizinstudium begann 
Roland Hausmann an der Universität 
Erlangen-Nürnberg seine Weiterbildung 
zum Facharzt für Rechtsmedizin, die 
er 1996 abschloss. Danach widmete er 
sich als Oberarzt vermehrt der Wissen-
schaft, was im Jahr 2000 zur Habilitation 
und damit zum Erwerb der Lehrbefug-
nis führte. Weitere bedeutende Schritte 
in seiner Karriere waren der Wechsel 

ans Institut für Rechtsmedizin der Uni-
versität Basel im September 2007 und 
schliesslich die Berufung zum Chefarzt 
am IRM des Kantonsspitals St. Gallen.

Interessant dabei ist, dass für den 
heutigen Leiter des IRM die Rechtsmedi-
zin nicht immer das Ziel seiner Karriere 
war. «Zu Beginn meines Studiums wollte 
ich eigentlich eine Ausbildung in einem 
klinischen Fach wie Innere Medizin oder 
Chirurgie absolvieren», schildert uns Ro-
land Hausmann. Sein Interesse sei erst 
während des Studiums geweckt worden. 
Bei der Suche nach einem Thema für die 
Doktorarbeit stolperte er sinnbildlich 
über die Rechtsmedizin und blieb dieser 
dann treu – nicht zuletzt, weil ihm sein 
damaliger Doktorvater vertiefte Ein-

Was heisst Roland Hausmanns Frau?

 - Gewinnspiel auf Seite 58
12%  Studentenrabatt auf Apple Produkte
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blicke in das Fach ermöglichte und spä-
ter eine Stelle vermitteln konnte.

Gekoppelt an seine leitende Funk-
tion am Kantonsspital unterrichtet der 
Rechtsmediziner im Kontextstudium auf 
Masterstufe an der Universität St. Gallen. 
Den Kurs bot er im vergangenen Herbst-
semester zum ersten Mal an und war 
vom Ansturm begeistert. Eine Erklärung 
für diesen Erfolg könnte darin liegen, 
dass uns in TV-Serien wie CSI beinahe 
täglich vorgeführt wird, wie Morde in-
nerhalb von 45 Minuten aufgeklärt und 
Täter dingfest gemacht werden – und das 
zum Teil mit sehr skurrilen Methoden. 
Auch das Berufsbild des Rechtsmedizi-
ners wird durch solche Serien geprägt. 
So kommen möglicherweise ganz unre-
alistische Vorstellungen zustande: «Als 
Rechtsmediziner wird man in der Öf-
fentlichkeit manchmal als Exot wahrge-
nommen.» Während sich die Tätigkeit in 
der TV-Rechtsmedizin fast ausschliess-
lich auf die Untersuchung von Tatopfern 
beschränkt, ist das Fach in der Realität 
sehr viel umfassender und abwechs-
lungsreicher. Das Spektrum reicht von 
der klassischen Rechtsmedizin, die dem 
Laien am besten bekannt ist, über Toxi-
kologie und Forensische Genetik bis hin 

zur Verkehrsmedizin. Diese Vielfalt ist 
das, was dem Dozenten denn auch be-
sonders gefällt.

«Kleine» Fälle können gross sein
Der Weg zu seiner aktuellen Position 

sei aber nicht immer ein Zuckerschlecken 
gewesen. «Gerade als ich noch in Deutsch-
land an der Hochschule war, herrschten 
oft prekäre Bedingungen», erläutert uns 
Roland Hausmann. Die Arbeitszeiten la-
gen oft weit über dem «normalen» Niveau 
und auch im wissenschaftlichen Bereich 
herrschte eine Ellbogenmentalität, ge-
rade wenn es um Publikationen und die 
damit verbundenen Erwartungen ging. 
Letzten Endes überwiegen aber Freude 
an der Arbeit und Abwechslung diese Un-
annehmlichkeiten bei Weitem.

Es mag vielleicht erstaunen, dass 
es für den Forensiker nicht nur die 
spektakulären «grossen» Fälle – also 
Schwerverbrechen – sind, die in beson-
derer Erinnerung bleiben. Oft stellen die 
scheinbar «kleinen» Fälle eine ebenso 
grosse Herausforderung bei der Bear-
beitung dar und können ebenfalls sehr 
spannende, manchmal auch überra-
schende Befunde ergeben. «Nach mei-
ner Pensionierung werde ich vermut-

lich auf ein sehr abwechslungsreiches 
Berufsleben sowie auf eine Menge ein-
drücklicher Erlebnisse zurückblicken 
können. Der Wechsel in die Schweiz 
nimmt dabei eine besondere Stellung 
ein.» In privater Hinsicht ist sicherlich 
die Geburt seiner zweiten Tochter im 
vergangenen Herbst ein besonders po-
sitiver Einschnitt in seinem Leben. «In 
meinem Alter noch eine Tochter zu be-
kommen, ist ein grosses Glück», meint 
der 50-Jährige. Prägend für ihn ist aber 
auch seine Tochter aus erster Ehe, die 
heute 20 Jahre alt und eine ständige Le-
bensbegleiterin ist.

Bei der Arbeit kennen gelernt
Der Umzug nach St. Gallen hatte vor 

allem berufliche Gründe. Der Aufstieg 
vom Abteilungsleiter in Basel zum Chef-
arzt in St. Gallen bedeutete einen Sprung 
nach oben auf der Karriereleiter. Dieser 
Schritt wollte aber gut überlegt sein. 
«Auch für meine Basler Frau, die als Ju-
ristin ebenfalls eine sehr gute berufliche 
Tätigkeit in ihrer Heimatstadt ausübte, 
musste dieser Wechsel stimmen», er-
klärt uns der Wahl-Ostschweizer. Seit 
vergangenem August lebt die kleine Fa-
milie nun glücklich hier. Einzig das so-
ziale Netz sei nach einer so kurzen Zeit 

Reisewünsche: Die Reiseführer für Fernost stehen schon im Regal bereit.
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KARRIERESTART ALS BACHELOR: 
ASSOCIATE CONSULTANT BEl  
BAIN & COMPANY

Bain & Company ist mit über 5.000 Mitarbeitern und 47 Niederlassungen in 
31 Ländern eine der drei weltweit führenden Managementberatungen und 
gewinnt seit Jahren kontinuierlich Marktanteile. Gemeinsam mit dem Top-
management seiner Klienten arbeitet Bain darauf hin, klare Wettbewerbs-
vorteile zu erreichen und den Unternehmenswert nachhaltig zu steigern.

Elena Rittstieg, 24 Jahre, startete Ihre  
Beraterkarriere 2011 als Associate Consultant 
(AC) im Zürcher Büro von Bain & Company. Bish-
er arbeitete sie auf Projekten für verschiedenste 
national und international tätige Unternehmen, 
schwerpunktmässig in der Kosumgüterbranche.
Elena Rittstieg studierte Betriebswirtschaftslehre 
an der Hochschule St. Gallen.

Warum haben Sie sich bereits nach dem 
Bachelor für den Sprung ins Berufsleben  
entschieden?
Nach meinem Bachelor-Abschluss habe ich mir 
ein Jahr Zeit genommen, um durch Praktika ein 
besseres Gefühl dafür zu bekommen, welche 
berufliche Laufbahn die Richtige für mich ist. 
Das zweite Praktikum führte mich zu Bain: Ich 
war überwältigt, wie viel man in nur drei Monaten 
lernen und an Verantwortung übernehmen kann! 
Consulting bietet die Möglichkeit sich innerhalb 
kürzester Zeit mit einer ganzen Bandbreite von 
Industrien und betriebswirtschaftlichen Frages-
tellungen zu beschäftigen. Dabei ist man zu jed-
er Zeit eng in ein multidisziplinares, oft interna-
tionales Team eingebunden - für mich eine sehr  
gelungene Mischung.

Warum war Bain Ihre erste Wahl?
Ich kann jedem, der sich für einen Einstieg in 
die Beratung interessiert nur raten, den Bewer-
bungsprozess bei möglichst vielen Top-Con-
sulting-Firmen zu durchlaufen. Das übt nicht 
nur für die Case-Interviews beim persönlichen 
Favoriten, sondern man lernt die Menschen, die 
hinter den grossen Namen stehen nur auf diese 
Weise wirklich kennen. 
Für mich war der „persönliche Fit“ das wichtig-
ste Kriterium. Ich habe mich nach jedem In-
terview gefragt: Kann ich mir vorstellen, mit 
dieser Person über Wochen intensiv zusammen- 
zuarbeiten? Für jeden Bainie, den ich kennen-
lernte, konnte ich diese Frage eindeutig mit „Ja“ 
beantworten. 
Bei Bain gefallen mir der enge Zusammenhalt, 
die Bodenständigkeit, der Unternehmergeist der 
Berater und die überall spürbare International-
ität: Nicht nur das Büro ist mit allerlei National-

itäten und akademischen Hintergründen durch 
mischt, auch werden Projekte über Landes-
grenzen hinweg besetzt, was zusätzlichen Aus-
tausch und neue Eindrücke ermöglicht. In der 
Zusammenarbeit mit dem Kunden schätze ich 
die partnerschaftlichen Umgangsformen sowie 
die erfolgsabhängige Projektvergütung, beides 
Ausdruck des resultatorientierten Arbeitens an 
umsetzbaren und damit nachhaltigen Lösungen.

Können Sie das Bain Associate Consultant 
Program („Bain AC Program“) etwas genau-
er beschreiben und inwieweit entspricht es 
Ihren Vorstellungen? 
Als Bachelor-Absolvent steigt man bei Bain als 
Associate Consultant (AC) ein. Nach einer Ein-
führungswoche und einem 10-tägigen Training 
in den USA mit Kollegen aus aller Welt geht es 
direkt in die Projektarbeit. Als AC ist man vom 
ersten Tag an fester, unverzichtbarer Bestandteil 
des Teams mit einem eigenen Aufgabenbereich 
und reichlich Verantwortung. Montags bis don-
nerstags wird in der Regel beim Kunden vor Ort 
gearbeitet, am „Office-Friday“ steuern alle Bain-
ies ihr Heimat-Büro an. Inhaltlich sind die Aufga-
ben so vielfältig wie die Kunden, bei mir folgte 
auf eine Profitabilitätsanalyse im Retail-Bereich 
eine Optimierung der Vertriebsorganisation einer 
Bank. Neben regelmässigen Trainings bietet das 
Bain AC- Program nach einem Jahr die Mögli-
chkeit einen finanziell geförderten Master zu 
machen und/oder nach zwei weiteren Jahren die 
Option einen gesponserten MBA oder eine Pro-
motion zu verfolgen.

Hatten Sie Bedenken, dass Sie den Heraus-
forderungen des Beraterlebens nicht 
gewachsen sind?
Ganz ehrlich: Ja. Anfangs fragte ich mich, ob ich 
beim Kunden überhaupt Gehör finden würde. 
Ich habe dann jedoch schnell erkannt, dass die 
klare Rollen- und Aufgabenverteilung im Team 
(bei Bain arbeitet jedes Teammitglied an einem 
eigenen „Workstream“) und das systematische 
Trainingsprogramm helfen, fehlende Kenntnisse 
schnell zu erlernen. Inzwischen denke ich, dass 
die Fähigkeit komplexe Sachverhalte struktu-

riert zu durchdringen das Wichtigste für einen  
erfolgreichen Start bei Bain ist, da man sich im-
mer wieder selbstständig in neue Themen einar-
beiten muss.
Der Lebensstil eines Unternehmensberaters 
bringt ohne Frage gewisse Herausforderun-
gen mit sich. Man ist viel unterwegs und die  
Arbeitsbelastung ist hoch, doch noch höher ist 
die Unterstützung, die ich bisher stets durch 
meine Teams erfahren habe. Zudem bietet die 
Projektarbeit auch gewisse Flexibilität: Bain er-
möglicht es seinen Beratern beispielsweise, sich 
auch schon in den ersten Jahren zwischen Pro-
jekten eine Auszeit von bis zu drei Monaten zu 
nehmen, um mehr Zeit für Hobbies, Familie, Fre-
unde oder Reisen zu haben. So freue ich mich 
darauf gegen Ende des Jahres einen lang ge-
hegten Plan zu verwirklichen und eine Yogalehr-
er-Ausbildung in Asien zu machen.

Die Consultingbranche gilt als Männer-
domäne: Wie erleben Sie Ihr Umfeld als Frau?
Frauen haben in der Beratung genau die gleichen 
Chancen, Kompetenzen und Aufgaben wie ihre 
männlichen Kollegen. Im Arbeitsalltag spielt das 
Geschlecht überhaupt keine Rolle. Frauen profi-
tieren vom Interesse der Beratungsindustrie das 
Geschlechterverhältnis auszubalancieren. Bain 
hat beispielsweise Female Trainings und ein 
Frauen-Mentoring-Programm ins Leben gerufen, 
um das Networking unter den Beraterinnen sow-
ie starken weiblichen Nachwuchs zu fördern. 
Parallel dazu werden zunehmend Teilzeit- und 
flexible Arbeitszeitmodelle entwickelt und ver-
wirklicht, die es Beraterinnen mit Familienwun-
sch ermöglichen, Kinder und Job zu vereinen.

Für wen ist der Einstieg bei Bain das Rich-
tige?
Bei Bain sind diejenigen richtig aufgehoben, 
die Spass an Teamarbeit und strategischen  
Fragestellungen haben und auch bei ständig 
neuen Herausforderungen ihren Humor nicht 
verlieren. Belohnt wird man mit einer sehr 
steilen Lernkurve, viel Verantwortung und einem  
Arbeitsumfeld, das einen fördert und fordert.
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noch ausbaufähig, was aber mit der Zeit 
von alleine geschehen dürfte. Zumindest 
wohnlich entsteht aber ein durchaus 
vollkommener Eindruck. Anscheinend 
täuscht die Einrichtung aber: «Wir sind 
keineswegs vollständig eingerichtet. 
Die Möbel sind praktisch alle noch aus 
unserer Wohnungszusammenlegung in 
Basel und die Sofas gehören nicht zu-
sammen; der Zufall wollte es, dass sie 
die gleiche Farbe haben, so haben wir 
sie nebeneinander gestellt», meint der 
Professor. Die Einrichtung werde aber 
mit der Zeit noch vervollkommnet.

Ein neuerlicher Wegzug kommt für 
Roland Hausmann vorderhand nicht in 
Betracht. Ein solcher müsste ernsthafte 
berufliche Gründe haben. In seiner aktu-
ellen Position gibt es für ihn kaum noch 
Aufstiegsmöglichkeiten: «Als Rechtsme-
diziner können Sie in der Schweiz und 
in einer vergleichbaren Position an ge-
rade einmal sechs Instituten arbeiten.» 
Ein Wechsel zurück nach Deutschland 
kommt für ihn – auch mit Blick auf seine 
Familie – ebenfalls nicht in Frage.

An dieser Stelle fragen wir nach, ob 
er denn seine Frau bei der Arbeit kennen 
gelernt habe, und tatsächlich: «Meine 

Frau war Juristin bei der Staatsanwalt-
schaft in Basel. Wir haben uns damals 
an einer Kaderveranstaltung kennen 
gelernt, an die ich kurz nach meinem 
Arbeitsbeginn am IRM als Referent ein-
geladen war. Dort haben Salomé und ich 
uns zum ersten Mal gesehen», schildert 
Roland Hausmann. Das Ja-Wort gaben 
sich die beiden dann im Juni 2011.

Mit leichtem Druck auf Reisen
Auf die Frage, wie denn ein Rechts-

mediziner nach der Arbeit am besten 
abschalten könne, antwortet der stolze 
Vater: «Dies geschieht bei mir in dem 
Augenblick, in dem mich meine kleine 
Tochter am Abend anstrahlt.» Der Fa-
milienvater ist deshalb auch froh, dass 
er sich seine Arbeitszeiten derzeit relativ 
geregelt einteilen kann. Normalerweise 
beginne die Arbeit morgens um 7.45 Uhr 
und ende gegen 19.00 Uhr. Das Wochen-
ende kann er sich meist freihalten und 
so die Zeit mit seiner Familie verbrin-
gen, selbst wenn er als Chef ständig er-
reichbar sein muss.

Momentan eher etwas zu kurz 
kommt seine zweite Leidenschaft: der 
Sport. Gerne würde er auch abends mal 
eine grössere Runde mit dem Fahrrad 

drehen, was aber zeitlich kaum drin 
liegt, so dass er mit einer halben Stun-
de Joggen im Quartier vorliebnehmen 
muss. «Vielleicht sind grössere Ausflü-
ge bald wieder möglich, wenn die Tage 
etwas länger werden», hofft der Sport-
Fanatiker.

Ein materieller Mensch ist der Me-
diziner übrigens nicht. Spontan wüsste 
er nichts, was er sich anschaffen wollte. 
Würden wir ihm heute einen grossen 
Geldbetrag in die Hand geben, ginge er 
am nächsten Morgen wie jeden Tag zum 
Arbeiten in sein Institut. Am ehesten 
würde er in eine Reise mit der Familie 
investieren: «Meine Frau ist fasziniert 
von Asien. Mich zieht es eigentlich nicht 
so sehr in die Ferne, ich lasse mich aber 
gerne von der Begeisterung meiner Frau 
anstecken.»

So hofft Roland Hausmann denn 
auch, in fünf bis zehn Jahren beruflich 
immer noch auf Erfolgskurs zu sein, das 
Institut vorangebracht zu haben und mit 
seiner Familie glücklich die dann zumal 
neu gewonnene Freiheit zu geniessen.

Für Roland Hausmann ist seine zweite Tochter (neun Monate) zurzeit das grösste Glück.
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KARRIERESTART ALS BACHELOR: 
ASSOCIATE CONSULTANT BEl  
BAIN & COMPANY

Bain & Company ist mit über 5.000 Mitarbeitern und 47 Niederlassungen in 
31 Ländern eine der drei weltweit führenden Managementberatungen und 
gewinnt seit Jahren kontinuierlich Marktanteile. Gemeinsam mit dem Top-
management seiner Klienten arbeitet Bain darauf hin, klare Wettbewerbs-
vorteile zu erreichen und den Unternehmenswert nachhaltig zu steigern.

Elena Rittstieg, 24 Jahre, startete Ihre  
Beraterkarriere 2011 als Associate Consultant 
(AC) im Zürcher Büro von Bain & Company. Bish-
er arbeitete sie auf Projekten für verschiedenste 
national und international tätige Unternehmen, 
schwerpunktmässig in der Kosumgüterbranche.
Elena Rittstieg studierte Betriebswirtschaftslehre 
an der Hochschule St. Gallen.

Warum haben Sie sich bereits nach dem 
Bachelor für den Sprung ins Berufsleben  
entschieden?
Nach meinem Bachelor-Abschluss habe ich mir 
ein Jahr Zeit genommen, um durch Praktika ein 
besseres Gefühl dafür zu bekommen, welche 
berufliche Laufbahn die Richtige für mich ist. 
Das zweite Praktikum führte mich zu Bain: Ich 
war überwältigt, wie viel man in nur drei Monaten 
lernen und an Verantwortung übernehmen kann! 
Consulting bietet die Möglichkeit sich innerhalb 
kürzester Zeit mit einer ganzen Bandbreite von 
Industrien und betriebswirtschaftlichen Frages-
tellungen zu beschäftigen. Dabei ist man zu jed-
er Zeit eng in ein multidisziplinares, oft interna-
tionales Team eingebunden - für mich eine sehr  
gelungene Mischung.

Warum war Bain Ihre erste Wahl?
Ich kann jedem, der sich für einen Einstieg in 
die Beratung interessiert nur raten, den Bewer-
bungsprozess bei möglichst vielen Top-Con-
sulting-Firmen zu durchlaufen. Das übt nicht 
nur für die Case-Interviews beim persönlichen 
Favoriten, sondern man lernt die Menschen, die 
hinter den grossen Namen stehen nur auf diese 
Weise wirklich kennen. 
Für mich war der „persönliche Fit“ das wichtig-
ste Kriterium. Ich habe mich nach jedem In-
terview gefragt: Kann ich mir vorstellen, mit 
dieser Person über Wochen intensiv zusammen- 
zuarbeiten? Für jeden Bainie, den ich kennen-
lernte, konnte ich diese Frage eindeutig mit „Ja“ 
beantworten. 
Bei Bain gefallen mir der enge Zusammenhalt, 
die Bodenständigkeit, der Unternehmergeist der 
Berater und die überall spürbare International-
ität: Nicht nur das Büro ist mit allerlei National-

itäten und akademischen Hintergründen durch 
mischt, auch werden Projekte über Landes-
grenzen hinweg besetzt, was zusätzlichen Aus-
tausch und neue Eindrücke ermöglicht. In der 
Zusammenarbeit mit dem Kunden schätze ich 
die partnerschaftlichen Umgangsformen sowie 
die erfolgsabhängige Projektvergütung, beides 
Ausdruck des resultatorientierten Arbeitens an 
umsetzbaren und damit nachhaltigen Lösungen.

Können Sie das Bain Associate Consultant 
Program („Bain AC Program“) etwas genau-
er beschreiben und inwieweit entspricht es 
Ihren Vorstellungen? 
Als Bachelor-Absolvent steigt man bei Bain als 
Associate Consultant (AC) ein. Nach einer Ein-
führungswoche und einem 10-tägigen Training 
in den USA mit Kollegen aus aller Welt geht es 
direkt in die Projektarbeit. Als AC ist man vom 
ersten Tag an fester, unverzichtbarer Bestandteil 
des Teams mit einem eigenen Aufgabenbereich 
und reichlich Verantwortung. Montags bis don-
nerstags wird in der Regel beim Kunden vor Ort 
gearbeitet, am „Office-Friday“ steuern alle Bain-
ies ihr Heimat-Büro an. Inhaltlich sind die Aufga-
ben so vielfältig wie die Kunden, bei mir folgte 
auf eine Profitabilitätsanalyse im Retail-Bereich 
eine Optimierung der Vertriebsorganisation einer 
Bank. Neben regelmässigen Trainings bietet das 
Bain AC- Program nach einem Jahr die Mögli-
chkeit einen finanziell geförderten Master zu 
machen und/oder nach zwei weiteren Jahren die 
Option einen gesponserten MBA oder eine Pro-
motion zu verfolgen.

Hatten Sie Bedenken, dass Sie den Heraus-
forderungen des Beraterlebens nicht 
gewachsen sind?
Ganz ehrlich: Ja. Anfangs fragte ich mich, ob ich 
beim Kunden überhaupt Gehör finden würde. 
Ich habe dann jedoch schnell erkannt, dass die 
klare Rollen- und Aufgabenverteilung im Team 
(bei Bain arbeitet jedes Teammitglied an einem 
eigenen „Workstream“) und das systematische 
Trainingsprogramm helfen, fehlende Kenntnisse 
schnell zu erlernen. Inzwischen denke ich, dass 
die Fähigkeit komplexe Sachverhalte struktu-

riert zu durchdringen das Wichtigste für einen  
erfolgreichen Start bei Bain ist, da man sich im-
mer wieder selbstständig in neue Themen einar-
beiten muss.
Der Lebensstil eines Unternehmensberaters 
bringt ohne Frage gewisse Herausforderun-
gen mit sich. Man ist viel unterwegs und die  
Arbeitsbelastung ist hoch, doch noch höher ist 
die Unterstützung, die ich bisher stets durch 
meine Teams erfahren habe. Zudem bietet die 
Projektarbeit auch gewisse Flexibilität: Bain er-
möglicht es seinen Beratern beispielsweise, sich 
auch schon in den ersten Jahren zwischen Pro-
jekten eine Auszeit von bis zu drei Monaten zu 
nehmen, um mehr Zeit für Hobbies, Familie, Fre-
unde oder Reisen zu haben. So freue ich mich 
darauf gegen Ende des Jahres einen lang ge-
hegten Plan zu verwirklichen und eine Yogalehr-
er-Ausbildung in Asien zu machen.

Die Consultingbranche gilt als Männer-
domäne: Wie erleben Sie Ihr Umfeld als Frau?
Frauen haben in der Beratung genau die gleichen 
Chancen, Kompetenzen und Aufgaben wie ihre 
männlichen Kollegen. Im Arbeitsalltag spielt das 
Geschlecht überhaupt keine Rolle. Frauen profi-
tieren vom Interesse der Beratungsindustrie das 
Geschlechterverhältnis auszubalancieren. Bain 
hat beispielsweise Female Trainings und ein 
Frauen-Mentoring-Programm ins Leben gerufen, 
um das Networking unter den Beraterinnen sow-
ie starken weiblichen Nachwuchs zu fördern. 
Parallel dazu werden zunehmend Teilzeit- und 
flexible Arbeitszeitmodelle entwickelt und ver-
wirklicht, die es Beraterinnen mit Familienwun-
sch ermöglichen, Kinder und Job zu vereinen.

Für wen ist der Einstieg bei Bain das Rich-
tige?
Bei Bain sind diejenigen richtig aufgehoben, 
die Spass an Teamarbeit und strategischen  
Fragestellungen haben und auch bei ständig 
neuen Herausforderungen ihren Humor nicht 
verlieren. Belohnt wird man mit einer sehr 
steilen Lernkurve, viel Verantwortung und einem  
Arbeitsumfeld, das einen fördert und fordert.
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«Einführung ins Strafrecht» mit 
dem Räuber Hotzenplotz

Für Kinder ein aussergewöhnliches Erlebnis, für Dozie-
rende mitunter eine aussergewöhnliche Herausforderung 
– das ist die Kinder-Uni an der HSG. Yvette Sánchez, Mari-
anne Hilf, Rolf Wüstenhagen und Edith Steiner erzählen im 
Gespräch mit prisma von ihren Eindrücken und Erfahrun-
gen rund um die Vorlesungen der besonderen Art.

Zunächst hat Marianne Hilf einfach 
lange und intensiv nachgedacht. 

Die Frage, welche die Professorin für 
Strafrecht, Strafprozessrecht und Krimi-
nologie während der Vorbereitung ihrer 
Vorlesung im Rahmen der Kinder-Uni 
in diesem Semester beschäftigte, war 
nämlich alles andere als einfach: Wie 
nur bringt man einem ganzen Audimax 
voller neugieriger Kinder ein strafrecht-
liches Thema näher? Leicht verständlich 
aufgearbeitet und anschaulich sollte der 
Stoff sein, aber doch eine klare inhalt-
liche Botschaft transportieren. Und das 
mit einer dem Thema angemessenen 
Ernsthaftigkeit, jedoch ohne bei den 
Kindern Ängste zu wecken. Angesichts 
solcher Anforderungen fielen Tatwaffen 
als konkrete Anschauungsobjekte schon 
einmal weg – nicht kindgerecht genug, 
befand Hilf. Weil der Sachverhalt, der 
die Grundlage für Marianne Hilfs Aus-
führungen zu Unrecht und Strafe bilden 
sollte, im Alltag der Kinder nur schwer zu 
verankern war, fand sie schliesslich im 
Gespräch mit ihrem Ehemann den kind-
gerechten Schlüssel zum Thema: «Wenn 
ich den Kindern sage, dass da ein Kind 
in der Migros ein Päckchen Kaugummi 
klaut und es kommt gleich die Polizei, 
dann stimmt das ja so nicht. Aber wenn 
der Räuber Hotzenplotz der Grossmut-
ter die Kaffeemühle stiehlt und der Herr 
Wachtmeister kommt, dann ist das im 
Rahmen einer solchen Geschichte in 
Ordnung und wird auch von den Kin-
dern akzeptiert.»

Das Vorlesungsthema in eine Ge-
schichte verpacken und so in einen den 
Kindern vertrauten und verständlichen 

Kontext bringen – das war auch der Ge-
danke von Rolf Wüstenhagen, Direktor 
des Instituts für Wirtschaft und Ökolo-
gie. Er vermittelte in seiner Vorlesung 
den kleinen Gaststudierenden, wie dank 
Sonnenenergie und Windmühlen die 
Eisbären gerettet werden können, und 
liess die Kinder im Hörsaal mit Muskel-
kraft Strom erzeugen. Denn je greifbarer 
der Inhalt und je deutlicher der Bezug 
zum Alltag, desto besser kommt das 
Wissen bei den Kindern an.

Ein kritisches Publikum
Dennoch dürfe man die Vorkennt-

nisse und Fähigkeiten der Kinder keines-
falls unterschätzen, meint Yvette Sán-
chez, Professorin für Spanische Sprache 
und Literatur sowie Delegierte des Rek-
tors für das Öffentliche Programm der 
HSG: «Die Gefahr ist tatsächlich, dass 

unsere Professorinnen und Professoren 
die Dritt- bis Sechstklässler eher unter-
fordern, wenn sie die Inhalte doch etwas 
zu vereinfacht darstellen.» In diesem 
Fall gibt es dann prompt das entspre-
chende Feedback, denn im Vergleich 
zu den zwar ebenfalls kritisch denken-
den, in den Vorlesungen aber zurück-
haltenderen HSG-Studierenden kommt 
die Kritik der Kinder viel schneller bei 
den Dozierenden an. Sind die regulären 
Studierenden also das dankbarere Pu-
blikum im Hörsaal? Unter diesem Ge-
sichtspunkt möglicherweise schon, al-
lerdings würde sich Rolf Wüstenhagen 
schon ab und zu wünschen, dass sich 
die Studierenden vom Beginn des Se-
mesters an so engagiert zeigen wie die 
Kinder in jeder einzelnen Veranstaltung: 
«Oft brauchen die Studierenden ja meh-
rere Vorlesungswochen, um warm zu 
werden – da geht wohl leider bei vielen 
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Sie kümmern sich um die kleinen Studierenden in spe: Rolf Wüstenhagen, 
Yvette Sánchez, Marianne Hilf und Edith Steiner (v.l.n.r.)

Was will Sandro werden?
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irgendwo zwischen der sechsten Klasse 
und dem Studienbeginn die Unbeküm-
mertheit verloren.»

HSG auf Tuchfühlung
Mit Hemmschwellen anderer Art 

hat es Edith Steiner von der HSG-Kom-
munikation zu tun: Sie hat die Zügel in 
der Hand, wenn es um den Aussenauf-
tritt der Kinder-Uni geht – und stösst bei 
Eltern oder Lehrern, die bei ihr die Kin-
der für das Programm anmelden, immer 
wieder auch auf Vorbehalte: «Viele gehen 
nur sehr zögerlich und vorsichtig auf die 
HSG zu; das gilt für die Kinder-Uni wie 
für das gesamte Öffentliche Programm.» 
Für Yvette Sánchez ein Grund mehr, die 
HSG durch ein attraktives Programm nä-
her an die künftigen Generationen her-
anzuführen. Ihr geht es allerdings nicht 
darum, mit der Kinder-Uni die kindliche 
Förderung überzustrapazieren oder die 
«HSG-Kunden von morgen» zu rekru-
tieren. Stattdessen möchte sie durch die 
Kinder-Uni auf Tuchfühlung mit der St. 
Galler Bevölkerung gehen, Spass an Bil-
dung vermitteln und den Kindern eine 
neue Welt eröffnen: «Wir bieten ihnen 
mit den Vorlesungen aus den verschie-
denen Fachrichtungen eine lebendige 
Alternative zu einem Nachmittag vor 
dem Bildschirm und geben durch echte 
Professoren interaktive Einblicke in alle 
Dimensionen der Wissenschaft und For-
schung an der HSG.»

Am besten ganz vorne
Dass diese Dimensionen sich auch 

schon allein auf die imposanten Ge-
bäude der HSG beziehen können – in 

welcher Schule gibt es schon ein 
so grosses Klassenzimmer wie das 
Audimax? – hat Edith Steiner eben-
so beobachtet wie die Begeisterung 
der Jungstudierenden, wenn sie ihr 
«Semester-Package» bekommen: 
Ausgestattet mit Legi und Schreib-
zeug mit HSG-Logo stürmen die 
Kinder an vier Nachmittagen pro 
Vorlesungszyklus den Hörsaal und 
nehmen zum Schluss mit stolz-
geschwellter Brust das Zertifikat 
entgegen, das ihnen die Teilnah-
me an der Kinder-Uni bescheinigt. 
Übrigens: Die begehrtesten Plätze 
bei der Kinder-Uni sind, manch 
ein Student wird sich wundern, 
nicht in der letzten, sondern in 
der ersten Reihe. Und während die 
Kinder vorne gebannt zuhören, 

wie Rolf Wüstenhagen anhand von Bil-
dern und Symbolen den Klimawandel 
erklärt, werden die Eltern, die hinten 
sitzen, zum Studienobjekt von Yvette 
Sánchez und Edith Steiner: «Die Eltern 
gehen richtig mit und sind genauso ge-
rührt wie wir selbst von der Freude und 
der Hingabe, mit der die Kinder an den 
Veranstaltungen teilnehmen.»

Unter dem Eindruck solcher Beo-
bachtungen bleibt Sánchez dann auch 
beharrlich, wenn es darum geht, ihre 
Kolleginnen und Kollegen von einem 
Engagement an der Kinder-Uni zu über-
zeugen. Da sei angesichts des erheb-
lichen Vorbereitungsaufwands meist 
einiges an Überzeugungsarbeit nötig, 
wie sie verrät, «aber wenn ich dann die 
Kollegen ein paar Monate lang beknie, 
dann kommt meist auch irgendwann 
die Zusage.» Marianne Hilf war diesbe-
züglich offenbar ein leichter Fall und 
ging trotz der intensiven und langen 
Vorbereitung nach ihrer Veranstaltung 
hochzufrieden aus dem Hörsaal: «Die 
Vorlesung hat auch mir unglaublichen 
Spass gemacht, ich war beglückt und 
innerlich erfüllt angesichts der Begeis-
terung und der positiven Reaktionen der 
Kinder.» Rolf Wüstenhagen ging es ähn-
lich – auch, wenn es dafür noch einen 
weiteren, ganz besonderen Grund gab: 
«Meine Tochter sass mit ihrer Klasse in 
der Vorlesung. Und in dieser Situation 
ist dann nicht nur die Tochter stolz auf 
ihren Papa, sondern der Papa ist natür-
lich auch ein bisschen stolz, dass er vor 
so vielen wissbegierigen Kindern eine 
solche Veranstaltung abhalten darf.»

Maximilian Schaal

Und was denkt der 
Nachwuchs?

Die Fragen wurden vor und nach Ma-
rianne Hilfs Vorlesung zum Thema 
«Räuber und Gendarm – wann wird 
Unrecht gestraft» gestellt.

Sandro, 8 Jahre alt, 4. Klasse, möchte 
Pilot werden:
«Ich war in diesem Jahr schon jedes 
Mal hier an der Uni und es hat im-
mer sehr grossen Spass gemacht. Ich 
konnte auch immer etwas Neues ler-
nen.»

Viktoria, 8 Jahre alt, 2. Klasse, möchte 
Polizistin und Hundeführerin werden:
«Ich möchte heute ganz viel lernen!»

Katrunada, 10 Jahre alt, 4. Klasse, will 
Kinderärztin werden:
«Ich bin so gespannt darauf, was die 
Professorin alles erzählen wird, und 
freue mich sehr.»

Marvin (links), 10 Jahre alt, 4. Klasse, 
will Banker werden:
«Ich bin heute hier, weil ich mich für 
Räuber und Polizisten interessiere.»

Noah (rechts), 10 Jahre alt, 4. Klasse, 
will Zoodirektor werden:
«Ich bin hier, weil ich einmal etwas 
anderes sehen möchte als in der 
Schule sonst.»

Fotos: Laura Frick
 Interview: Zanet Zabarac
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Und bisher kenne ich keinen, der so hä-
retisch war, einen Suizidenten als nar-
zisstischen Erfolgsmann und den Retter 
als asozialen Mörder darzustellen. Viel-
leicht zur allgemeinen Beruhigung: Am 
Ende des Buches können auch jene ru-
hig schlafen, die nun das Gefühl haben, 
meine Ansichten seien jenseits von Gut 
und Böse.»

Themis, der Protagonist der Ge-
schichte, sagt hierzu: «Selbstmord und 
Selbstverantwortung haben nicht nur 
das gleiche Präfix! Das eine bedingt das 
andere. Das andere legitimiert das eine.»

Themis, der Held deines Romans, ent-
scheidet sich für Selbstmord, weil er alles 
erreicht hat im Leben. Wie bist du auf 
diesen Gedanken gekommen?

«Nun ja, was ist das Gegenteil vom 
Klischee-Suizidenten, der verzweifelt 
sein Leben am Tiefpunkt sieht und dieses 
fluchtartig verlassen will? Ich wollte be-
ziehungsweise brauchte für meine Idee 
einen Protagonisten, der diametral zu 
all den Klischees steht. Einen, der als 
Sieger angesehen wird. Einen, der nicht 
fluchtartig, sondern erhobenen Hauptes 
entschliesst, die irdische Welt auf dem 
Höhepunkt seines Lebens zu verlassen, 
um einen weiteren Schritt vorwärts- re-
spektive aufwärtszukommen.»

Wie muss man sich Themis Persönlichkeit 
vorstellen? Hatte er keine bessere Idee, als 
Selbstmord zu begehen, nachdem er alles 
erreicht hat? 

«Alle glauben, Suizid sei etwas 
Schlechtes …»

Herausgepickt: Joël Krapf

«Die Persönlichkeit von Themis ist 
natürlich bedeutend vielschichtiger, als 
sie bisher dargestellt wurde. Leider wür-
de ich zu viel vom Roman verraten, wenn 
ich hier konkreter auf Themis Charakter 
einginge.

Wenn ich aber an Themis Stelle ant-
worten müsste, dann würde ich wohl 
so argumentieren, dass man am abso-
luten Höhepunkt, am Ende seines per-
sönlichen Traums nicht vorwärtsgeht, 
wenn man ein neues Projekt anfängt. 
Und dass ein karrieregeiler Workaholic 
sich schwertut, das Leben zu geniessen, 
verstehe ich auch irgendwie. Aber als 
Autor bin ich nur die Sekundärquelle 
und deshalb verweise ich für diese Fra-
gen lieber auf den Roman – auf Themis 
Gedanken.»

Salomon sagt: «Alles ist nichtig!» (Predi-
ger 1.2). Er hat auch alles erreicht im Le-
ben, die innere Ruhe hat er allerdings erst 
durch die Begegnung mit Gott gefunden. 
Wie würde Themis dazu stehen?

«Eine herrliche Frage, die Themis 
zur Selbstreflexion zwänge. Und damit 
hätte er wohl Mühe. Ich glaube, Themis 
hat ein eher immanentes Bild von Gott. 
Er will ihm zwar auch begegnen – aber 
auf gleicher Augenhöhe. Sich in devoter 
Askese üben, das wäre für Themis die 
Hölle. Er will die Transzendenz lieber 
selbst erleben. Selbst mit Gott sprechen. 
Womöglich sogar selbst Gott sein.»

Eric Saegesser
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Zu Joël Krapf

Alter

Herkunft

Studium

Lieblingslektüre

Lieblingsmusik

Lieblingsgericht:

24 Jahre

Bern

6. Semester BWL

Markus Werner

Alles und nichts

Alles, was ich nicht selbst gekocht habe.

Joël, du studierst BWL und hast in deiner 
Freizeit 1'000 Stunden aufgewendet, um 
«Suizid ist Selbstmord» zu schreiben. Wa-
rum hast du diesen Schritt gewagt?

«Ich hatte nie das Gefühl, mit meinem 
Projekt etwas gewagt zu haben. Ich schrei-
be einfach gerne und habe immer wieder 
versucht, einen Roman zu schreiben.»

In seinem Buch geht es um The-
mis, einen narzisstischen Chefredaktor, 
der alles im Griff hat, einen vereitelten 
Selbstmord und einen unbekannten 
Retter, der nicht weiss, dass er um sein 
Leben fürchten sollte.

Suizid ist nicht gerade das angenehmste 
Thema. Warum schreibst du darüber dei-
nen ersten Roman?

«Weil alle das Gefühl haben, dass 
es ein unangenehmes Thema ist. Und 
weil alle glauben, dass Suizid etwas 
Schlechtes ist, das man um jeden Preis 
verhindern muss. Dabei vergisst man, 
dass das Leben ohnehin endlich ist und 
dass man einem Individuum seine ele-
mentarste Grundfreiheit raubt, wenn 
man vorschreibt, wann es zu sterben be-
ziehungsweise nicht zu sterben hat.

Doch obwohl ich diese Meinung 
generell vertrete, war meine Intention 
weniger, die gesellschaftliche Meinung 
zu (ver-)ändern, als vielmehr ein The-
ma von einer ganz neuen Seite zu be-
leuchten. Ich wollte etwas schreiben, 
das noch niemand zuvor in dieser oder 
einer ähnlichen Weise geschrieben hat. 

Suizid ist Selbstmord
206 Seiten
Vindobona VerlagEr
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SENSATION LATINA

M
ENAGE A TROIS

18. April 2012, Trischli Club

Next Event: SEM
ESTEREND

23. M
ai 2012, Trischli Club
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Apéro-App
Gerücht

Nach einem anstrengenden Vorle-
sungsmarathon schreit das Herz 

– oder viel mehr der Bauch – des HSG-
Studierenden geradezu nach einem klei-
nen Imbiss. Fragt sich nur, wo und wie 
man zu günstiger und guter Nahrung 
kommt. Eine erste Anlaufstelle sind die 
unzähligen Apéros auf dem Campus. 
Dem Imbissdschungel nimmt sich nun 
ein findiges Entwicklerteam an und ver-
öffentlicht die kostenlose – in Fachkrei-
sen unter dem Projektnamen «Pac-Man» 
bekannte – Apéro-App.

Das Grundmodul liefert Ort- und Zeit-
angaben der verschiedenen Häppchen-
angebote. Diese lassen sich chronologisch 

sortieren, sodass sich ohne Probleme ein 
individuelles Drei-Gänge-Menü erstellen 
lässt. Ebenfalls möglich ist die Darstel-
lung von Speis und Trank auf einer Cam-
puskarte – die ideale Ansicht, wenn die 
Kräfte nicht mehr ausreichen, sich in ein 
anderes Gebäude zu begeben. Zur Steige-
rung der Benutzerfreundlichkeit sind die 
unterschiedlichen Sortimente farblich 
gekennzeichnet: Blau indiziert Getränke 
und Knabbereien, Gelb zusätzliche Käse-
stückchen am Zahnstocher und St. Galler 
Grün einen Apéro riche, der auch den Bä-
renhunger stillen sollte. Selbstverständ-
lich wird über einen Push-Dienst infor-
miert, sobald neue Apéros verfügbar sind. 
Zur Steigerung des Komforts kann zudem 
der eigene Stundenplan durch die App 
ausgelesen werden, wodurch eine perso-
nalisierte Darstellung ermöglicht wird.

Wem dieses Grundangebot noch 
nicht ausreicht, der kann mittels In-
App-Kaufs auf das Premium-Angebot 

aufstocken. Dieses bietet den Zugriff auf 
Satellitenbilder und eigens für diesen 
Zweck installierte Wärmebildkameras 
um den Campus. Die so gewonnenen 
Daten werden von der App ausgewertet, 
welche dann bequem über den aktuellen 
Andrang und die besten Anschleichwege 
für «Trittbrett-Apéroler» informiert. Zur 
Stärkung der Exklusivität des Premium-
Angebots ist die Migros derzeit mit der 
Implementierung des jeweiligen Speise-
plans eines Apéros beschäftigt. Allergien 
und Präferenzen werden so automatisch 
berücksichtigt. Dieses Zusatzangebot ist 
für ein geringes Entgelt von fünf Franken 
pro Semester erhältlich.

Die Apéro-App steht voraussichtlich 
ab Ende Mai 2012 für iOS und Android 
zum Download bereit.

Roman Schister

Finde die 10 Unterschiede ...
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Zuckerbrot

Peitsche
Die Uni hat (noch 
immer) Hunger

Computerprob-
leme? Nicht mit 
den blauen 
Männchen!

Es ist endlich einmal an der Zeit, 
den kleinen blauen Männchen der 

Universität St. Gallen zu danken. Ge-
meint sind die Männer, die tagein tag-
aus damit beschäftigt sind, unzählige 
Bildschirme, Beamer, Computer etc. zu 
reparieren, welche durch unfähige Pro-

fessoren- und Studierendenhände ge-
schunden und missbraucht wurden und 
schlussendlich keinen anderen Ausweg 
mehr sahen, als frühzeitig das Zeitliche 
zu segnen.

In unzähligen Vorlesungen wird auf-
grund von Unwissen oder gar von Faul-
heit nur allzu schnell das IT-Personal 
gerufen, um das vermeintliche Problem 
zu beheben. Jeder Student freut sich auf 
diesen Zeitpunkt, denn ein technisches 
Problem ist meist mit einer längeren 
Wartezeit verbunden, in welcher die Stu-
dierenden der belustigenden Diskussi-
on zwischen Professor und IT-Spezialist 
beiwohnen können oder sogar die Mög-
lichkeit haben, sich (kontra-)produktiv 
mit einzubringen. Die meisten jedoch, 
und dazu zähle ich mich selbst, verbrin-
gen die Zeit lieber mit dem gruppenspe-
zifischen Erzählen von Gossip und an-
deren Belanglosigkeiten.

Und obwohl auch unsere ge-
schätzten IT-Spezialisten oft bis zu einer 
Stunde an verschiedenen Kabeln ne-
steln, wild die Geräte ein- und ausschal-
ten und erregt unzählige Passwörter 
eingeben, scheint das Problem nur allzu 
oft unlösbar. Die Abgründe der Tech-
nik sehen auch für unsere Spezialisten 
manchmal beängstigend tief aus, die 
Verästelungen der Kabel zu verwirrend 
und die Aneinanderreihung von Nullen 
und Einsen erschlagend. Wer kann es 
da erst recht unseren Professoren verü-
beln, wenn sie oft schon alleine mit dem 
Einschalten der Lautstärke überfordert 
sind?

Deswegen: Danke, liebe blaue Männ-
chen, für so manch amüsante Vorlesung 
und die zusätzliche freie Zeit, in der wir 
uns mit den wirklich wichtigen Dingen 
des Lebens beschäftigen können.

Joana Urlau

Wir alle kennen unsere Mitstudie-
renden näher, als uns lieb ist – und 

daran ist nicht nur der überfüllte 5er-
Bus der VBSG schuld. Trotz Platzmangel 
buhlt die Uni um neue Studierende. Gut 
nur, dass sich das Unimarketing trotz 
Spitzenplätzen weniger gepushter Lehr-
gänge in einschlägigen Rankings keinen 
Kranz verdient.

Beginnen wir mit der Platzierung 
von Online-Werbung auf von Studie-
renden hochfrequentierten Social-Fails-
Seiten: Als Student wird man dadurch 
des Öfteren an seine Pflicht erinnert – ob 
so potenzielle Assessis die HSG wählen, 
ist jedoch fraglich. Ein weiteres Beispiel: 
Die Marketingabteilung scheint Freude 
an vermeintlichen Anglizismen gefun-
den zu haben: «Eine der besten Uni’s in 
Europa. Pushe deine Karriere.». Wobei 
der Apostroph weder in der deutschen 
noch englischen Sprache korrekt ist.

Krönender Abschluss der Kampagne 
ist jedoch ein Video mit dem treffenden 
Namen «Universität St. Gallen – a por-
trait.mov». Eine Off-Stimme schwärmt 
in breit akzentuiertem Englisch mit Un-
terstützung unseres allseits geliebten 
Rektors, dessen Akzent auch nicht von 
schlechten Eltern ist, von einem imagi-

nären, multikulturellen Think Tank voll 
von kritischem Diskurs zu Gesellschaft 
und Wissenschaft, gelegen zwischen 
blühenden Alpwiesen und kristallblau-
en Seen. Die herrschende Monokultur, 
der akute Platzmangel und die Budget-
kürzungen haben darin keinen Platz. 
Hoffen wir, dass die armen Seelen, wel-
che dieser Ponyhof-Utopie verfallen, 
nicht allzu geschockt nach wenigen Ta-
gen bereits ihre Koffer wieder packen.

Ob nun die beschämenden Anstren-
gungen, noch mehr Leute in den Beton-
klotz zu pferchen, oder die peinlichen 
Versuche, ahnungslose Maturanden 
mittels einer vorgegaukelten Scheinwelt 
ans Ende der Welt zu locken – beides 
entspricht mal wieder ganz dem Profil 
unserer selbsternannten Elite-Uni.

Pascal Fischer
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